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Was will Painlevèé?
Ueber die Erklärung, die von der neuen Regierung am

18. September in der franzöſiſſchen Kammer ab-
gegeben worden iſt, kann man das Motto ſetzen „Ein voll
kommener Widerſpruch iſt gleich geheimnisvoll für Weiſe
wie für Toren!“

Painlevé ſagt, „Frankreichs Forderungen ſind unab-
hängig vom Los der Schlachten“. Und doch will Painlevé
das Los der Schlachten weiter verſuchen, um Frankreichs
Forderungen durchzuſetzen,

Painlevé fordert die
Desannexion von ElſaßLothringen

und Kriegsentſchädigungen. Er fügt aber ſofort hinzu, er
wolle einen Frieden nicht des Zwanges und der Gewalt,
der den Keim des nächſten Krieges in ſich ſchlöſſe, ſondern
einen gerechten Frieden, durch den kein Volk unterdrückt
wird.

Frage: Wie will Painlevé die Desannexion und die
Kriegsentſchädigung durchſetzen, wenn nicht durch Zwang
und „Gewalt? Glaubt er, daß Deutſchland ihm Elſaß-
Lothringen und Milliarden auf dem Präfentierbrett ent-
gegenbringen wird? Nein, der bisherige Kriegsminiſter
und jetzige Miniſterpräſident Frankreichs weiß ebenſogut
wie jedes Kind auf den Straßen von Paris, daß Deutſch
land an Frankreich Land und Geld erſt dann herausgeben
vird, wenn es ſo vollkommen geſchlagen ſein wird,
daß jeder Widerſtand als nutzlos erſcheinen muß. Wie
lange wird es wohl bis dahin dauern? Auch der größte
franzöſiſche Optimiſt kann nicht annehmen, daß eine ſolche
Niederlage Deutſchlands vor dem nächſten Frühjahr denkbar
iſt, da der Winter alle größeren Opkrationen nahezu un-
möglich macht. Vorſichtigere Leute, an denen es in Frankreich
heute auch nicht mehr fehlt, werden bemerken, daß es bis
dahin auch noch zwei oder zwanzig Jahre dauern könnte.
Aber auch der Optimiſt wird für die Löſung des Pro-
zramms einen Zeitraum von mehr als einem halben Jahr
in Anſpruch nehmen, einen Zeitraum alſo, der ungefähr ſo
lang iſt, wie der ganze Deutſch-Franzöſiſche Krieg von
1870,71 gedauert hat. Was dieſer Krieg

an Blut und Ent verſchlingen
würde, wäre ein Vielfaches von dem, was der DeutſchFran-
zöſiſche Krieg von 1870/71 gekoſtet hat, und dann wäre der
Erfolg immer noch höchſt ungewiß. Nehmen wir aber an,

Wir haben in den letzten drei Jahren ſelten die Frerde
gehabt, mit Ausführungen der Pariſer ſozialiſtiſchen
„Humanité“ vollſtändig übereinzuſtimmen. Um ſo lieber
ergreifen wir jetzt die Gelegenheit, einen Artikel von Edgard
Milhaud wiederzugeben, in dem genau dasſelbe vertreten
wird, wofür die ſozialdemokratiſche Preſſe Deutſchlands
mindeſtens ſeit einem Jahre mit der größten Entſchieden-
heit kämpft.g e Wayrend der erſten zwei Jahre des Krieges“. ſchreibt

Milhaud, „war die Geſellſchaft der Nationen nur eine
„Utopie“. Später richtete man ſich darauf ein, von ihr wie
von einem fern liegenden Problem zu ſprechen.

Als in den letzten Dezembertagen 1916 Wilſon die v.
den kriegführenden Gruppen nach ihren griegszielen ve
fragte und ihnen dabei auseinanderſetzte. daß nach ſeiner
Meinung die. welterſchütternde Kriſe nur in eie o
Ordnung ihre Löſung finden könnte, und daß dieſe rd
nung keine andre ſei als die

große Föderation der Völker,
da waren die Mittelmächte und die Entente cinig in der
Erklärung, daß dies ein Problem der Nachkriegsseit, am
nicht zu ſagen, der er en mit dem ſie ſich im
Augenblick nicht beſchäftigen könnten.e e gegen jene e rteſtjert. Wir haben uns bemüht, zu zeigen, h v m
Garantien bränchten, und daß, wenn hie nicht da in Aber
ein känten, allgemein gültige internationole Garantien n

ſtloſen Erſchöpfung tämpfen würden.ſchaffen, ſie bis zur re

es käme in Monaten oder Jahren wirklich ſo weit, daß
Deutſchland vollkommen geſchlagen wäre, was würde dann
geſchehen? Frankreich würde dann eben durch Zwang und
Gewalt nehmen, was Deutſchland ihm nicht freiwillig geben
wollte. Glaube Painlevé, daß ſich das deutſche Volk wenn
ihm ein Stück deutſchen Landes genommen und eine ge-
waltige Kriegskontribution auferlegt wird, ſich nicht unter-
drückt fühlen würde? Glaubt Painlevé, daß aus einem ſol-
chen. Zwangs- und Gewaltfrieden ein dauernder Friede
hervorgehen könnte? Daß er das nicht glaubt, ſagt er ja
ſelbſt, indem er einen

Zwangs- und Gewaltfrieden
verwirft. Deutſchtand ohne Zwangs- und Gewaltfrieden
Land und Geld abnehmen wollen, heißt die Quadratur des
Zirkels ſuchen.

Mam muß ſich alſo fragen, was an der Programmrede
Painlevés wörtlich zu nehmen und ernſt gemeint
iſt: das pazifiſtiſche oder das annexioniſtiſche Programm?
Nur eins von beiden kann der wirkliche Kern, das andre
muß die ſchmückende Umhüllung ſein.

Jn Deutſchland wird man geneigt ſein, in den friedens-
freundlichen Redensarten des neuen Miniſterpräſidenten die
ſchmüchende Beigabe und in ſeinen annexioniſtiſchen For
dernngen den eigentlichen Kern ſeiner Erklärung zu er
blicken. Möglicherweiſe wir drücken uns abſichtlich vor-
ſichtig ans könnte es aber auch umgekehrt ſein. Dann
wäre es der franzöſiſchen Regierung mit dem Programm
des gewaltloſen Friedens, desVerſtändigungsfriedens, Ernſt,
und was über Elſaß-Lothringen und Kriegsentſchädigungen
geſagt wird, wäre nur eine ſtehende Redensart. Man denke
daran, wie ſchwer es der deutſchen Regierung wird, offen
auszuſprechen, daß ſie auf Belgien verzichte! Und doch war
Belgien niemals deutſches Reichsgebiet, und es hat im Ge-
fühlsleben des deutſchen Volkes niemals eine annähernd
ähnliche Rolle geſpielt wie Elſaß-Lothringen im Gefühls-
leben des franzöſiſchen. Ein franzöſiſcher Miniſterpräſident
der in offener Kammerſitzung ſagte, er

verzichte anf ElſaßLothringen
und auf Kriegsentſchädigungen, würde geſteinigt werden.
Herr Painlevé hat nicht den Mut gehabt, ſich dieſer Exeku-
tion auszuſetzen, man muß aber zugeben, daß er ſich viel

um ſich, eins gegen das andre, beſondre Garantien zu ſchaf-
fen, territoriale, ſtrategiſche, die für die einen nur in dem
Maß ein Schutz ſind als ſie für die andern eine Bedrohung
bilden.

Damals waren wir die einzigen, die eine ſolche Sprache
führten. Seitdem ſind Monate verſtrichen, dos

Blut von Hunderttauſenden

iſt. gefloſſen, und die Jdee hat ihren Weg gemacht. So
fanden wir in der geſtrigen Nummer des „Petit Pariſien“
(10. September) ſie in einem Artikel zum Ausdruck ge-
bracht, der von Jules Deſtrée, belgiſchein Geſandten im
revolnkionären Rußland, unterzeichnet iſt:

Wenn der Plan der Geſellſchaft der WVölker, ſo ſchreibt er,
wirklich Geſtalt gewinnt, wenn man eine Möglichkeit entdeckt,
anders als durch Verträge die Sicherheit der großen und klei-
nen Völker zu garantieren, die Möglichteit, eine Rechtſprech eng

der Welt zu ſchaffen, um die Konflikte zwiſchen den Völkern
zu prüfen und mit wirkſamer Kraft die Ausführung der Rich
terſprüche zu überwachen, wenn man in internationalen Leben
den Fortſchritt verwirtlicht, der im bürgerlichen Leben ſchon
vollzogen iſt und allen Bürgern durch das Mittel der organi-
ſierten Staatsgewalt die perſönliche Sicherheit verleiht, wer
ſieht nicht ein, daß dadurch die Kriegsziele außerordentlich ver-
ändert, die Verhandlungen und Zugeſtändniſſe erleichtert, die
Löſungen beſchleunigt würden Wenn wir gewiß wären. nach
dem Krieg eine vollfommene Einrichtung zur
nationaler Streitigteiten zu beſitzen, wäre der

Beglung tmer-

vorſichtigerausgedrückt hat als ſeine Vorgänger.
Er ſpricht von einer Desannexion, alſo von der Aufhebung
des Annexionsverhältniſſes, indem ſich ElſaßLothringen ſeit
1871 zum Deutſchen Reich befindet. Nun liegt es aber gar
nicht in der Abſicht des deutſchen Volkes, Elſaß-Lothringen
fürderhin als annektiertes Land zu behandeln, es ſoll viel-
mehr freier Bundesſtaat werden, und bei wohlwollender
Auslegung kann man finden, daß das Programm der Des-
annexion damit erfüllt ſei.

Die zweite Frage, die der Kriegsentſchädigung, iſt
gleichfalls eine ſehr heikle Frage für alle kriegführenden
Länder. Wenn Painlevé ſeinem Volke nicht ſagen will,
daß es die Laſt der Kriegsſchäden ſelber werde kragen
müſſen, ſo handelt er ebenſo, wie bis vor kurzer Zeit auch
Helfferich und Graf Rödern gehandelt haben. Aufgabe der
Sozialiſten in allen Ländern wäre es, den Völkern
die Erkenntnis nahezubringen, daß die

beſte Kriegsentſchädigung ein danernder Friede
iſt, der die Welt von künftigen Kriegslaſten befreit. Kriegs-
entſchädigungen, die einen Anreiz zu neuen Kriegen bilden,
bleiben aber immer eine Lüge in die eigne Taſche. Könnte
Frankreich von Deutſchland 100 Milliarden Kriegsentſchädi-
gung herauspreſſen, ſo müßte es deswegen 5 Milliarden
jährlich für Rüſtungen ausgeben. Verſicherungstechniſch
ausgedrückt, die Verſicherungsprämie würde die geſamten
Zinſen des verſicherten Kapitals auffreſſen. Jeder euro
päiſche Finanzfachmann weiß, daß es eine abſolute Un-
möglichkeit iſt, die Kriegslaſten einem einzigen Volk auf
zuerlegen. Nur wenn die Laſten auf die Schultern aller
Völker verteilt werden, können ſie getragen werden.

Darum iſt auch ſchon der Gedanke aufgetaucht, die
Kriegsſchäden aus einer internationalen Friedensanleihe
zu decken, die von allen beteiligten Staaten garantiert,
mithin die ſicherſte Kapitalsanlage der Welt wäre. Dos
Kapital und die Zinſenlaſt müßten auf die verſchiedenen
Staaten verteilt werden nach einem Schlüſſel, der auf der
Friedens konferenz zu finden wäre.

Die Friedenskonferenz, das iſt die Frage, um
die ſich alles dreht. Will Herr Painlevé in abſehbarer Zeit
eine Friedenskonferenz oder will er ſie nicht? Er hat ſich
darüber nicht ausgeſprochen, und ſo behalten die Zeichen-
deuter das Wort.

Geſellſchaft der Nationen.
Fortſchritt ſo gewaltig,

daß alles übrige nebenſöchlich würde und daß man ſogar vor
läufig den Status quo wieder annehmen könnte, da ja die neue
Organiſation es geſtatten würde, dos, was an der Karte von
1914 ſtrittig war, ſpäter zu ordnen.

Anderſeits: ſolange dieſe verlockende Verbeißung das Sta-
dium unbeſtimmter wünſchenswerter Möglichkeiten nicht ver-
laſſen hat, kann man den einzelnen Ländern nicht die Berech-
tigung des Beſtrebens abſtreiten, die Grundlagen ihrer Ver
teidigung in der Zukunft zu verbeſſern. Und ſo werden ſich
mit mathematiſcher Sicherheit die Kriegszielprogramme eines
jeden Landes in dem Maße vergrößern oder vertleinern, wie
die Ausſichten der Völkergeſell ſchaft ſich verſchlechtern oder ver
beſſern. Je nachdem wird das Ziel der „VBiszuendekrieger“
greifbarer werden oder verſchwinden. Und ſo iſt das Krieg
ende durch dieſe große Vorfrage bedingt.

Aehnlich ſchrieb kürzlich (26. Auguſt) Guſtave Thécy
in einem Artikel „Der hölliſche Kreislauf“ im „Oenvre“:

Man darf nicht ſagen: „Erſt Frieden. dann wollen wir
ſehen, ob man die Müße findet die Geſellſchaft der Völker auf
zurichten.“ Das Problem ſo ünmſtellen, heißt es unſösbar
machen. Man muß im Gegenteil ſagen: „Die

Geſellſchaft der Völker zuerſt,
der Friede, der einzig mögliche Friede wird daraus notwendig
und endgültig hervorgehen. Spvarnen wir nicht die Pferde
hinter den Wagen und das Prinzir hinter die Konſequenz.“
Jſt das eine Utopie der Jdeologen? Nein doch. die einzigen
Utopiſten in dieſem Falle ſind jene, die ſich einbilden, daß die-



ſer Krieg ein Krieg wie andre Kriege ſei. Die Logik der Tat-
ſachen muß uns davon überzeugen, daß ein Weltkrieg wie

Und
dieſer Weltfriede kann nur vorbereitet, verwirklicht und ge-
dieſer nur ein Ende haben kann: den Weltfrieden.

ſichert werden durch die Geſellſchaft der Völker.

Das iſt auch der Gedanke, der die Note dks Pap-
von der Ge-

ſellſchaft der Völker, aber ſie geſtaltet die Jdee ſelbſt mit
vollkommener Genauigkeit, und dieſer beherrſchenden Jdee

ſt e s beherrſcht. Sie ſpricht nicht gusdrückli

ſind die beſondern Vorſchläge, die ſie macht, untergeordnet:

Vor allem ſagt ſie, muß der entſcheidende Punkt ſein, daß
die materielle Gewalt der Waffen durch die

moraliſche Macht des Rechtes
erſetzt wird, woraus eine gerechte Verſtändigung über die

gleichzeitige und beiderſeitige Abrüſtung hervorgeht:
entſprechend den notwendigen Regeln und Sicherheiten, um in

jedem Staate die öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten, und

gericht mit der hohen Aufgabe, den Frieden zu erhalten, u
der Regel ſich zu einigen, und der. Sanktign zu entſcheiden gegen

jeden Staat, der ſich rt, internationale Fragen dem
Schiedsgericht zu unterbreiten oder

Völkerverkehrs durch die Sicherung der Freiheit und Geme in

ſamkeit der Meere, wodurch einerſeits zahlreiche Konfliktgründe

ſchritts und Wohlſtandes öffnen.

Gewiß, über viele Einzelvorſchläge der päpſtlichen Note
haben wir unſre Bedenken, manchmal ſogar ſehr ernſte, aber
unzweifelhaft hat ſie das eine große Verdienſt: ſie gibt als
Grundlage zur Reglung der Einzelfragen, um die die

r W anzuerkennen. Jſt ſo die Suprematie des Rechtes chtet,
ſo beſeitigt man zugleich alle Hinderniſſe auf den Wegen des

Kriegführenden ſtreiten, die Errichtung eines

die Erſetzung der ſteherden Armeen durch ein Schied s je proklamiert die vorausſätzliche Notwendigkeit der Ge
ſellſchaft der Völker. Das iſt ein Zeichen dert Zeit von
außerordentlicher Bedeutung.

Wir ſehen aber auch noch ein andres Zeichen der Zeit
von noch größerer Bedeutung in der Tatſache, daß die fran

ſiſche Kammer in einer faſt einſtimmig angenommenen
Tage ng vom 5. Juni ihren Willen erklärt hat,
„daue

beſeitigt werden, anderſeits ſich allen neue Huellen des Fort ſchon vorzubereitenden Organiſation der Geſellſchaft der

e Garantien zu ſuchen für den Frieden und die Un
it der großen und kleinen Völker in einer jetzt

Völker“.
So iſt tatſächlich das Stadium der rein theoretiſchen

Erwägungen vorbei. Und jetzt handelt es ſich ſchließt
Milhaud darum, zur Tat überzugehen. Vor neue Pro-
bleme von drängender und brennender Wichtigkeit ſehen

wir uns alſo geſtellt.“

Was der Krieg bringt.
Neue Verſenkungen.

Amkllich wird gemeldet:

Neue U-Boots- Erfolge im Atlantiſchen Ozean
und in der Nordſee vier Dampfer, ein Segler und ein
Fiſcherfahrzeug; darunter der bewaffnete engliſche
Dampfer „Rydon Hall“, mit 6400 Tonnen Weizen für
die engliſche Regierung von Montreal nach Falmouth,
wurde nach zweiſtündigem Artilleriegefecht niedergekämpft,
zwei tiefgeladene Dampfer, einer engliſcher Nationali-
tät, der andre dem Ausſehen nach der franzöſiſche
Dampfer „Rique“, ferner der franzöſiſche Dreimaſt-
ſchoner „Sadi Carnot“ mit Salzfiſchen nach Féquant, ſowie
das franzöſiſche Fiſcherfahrzeug „Kredurant“.

Eins unſrer U-Boote vernichtete am 17. September in
den Hofden das franzöſiſche Flugzeug D 40 und
nahm die drei Jnſaſſen, zwei Offiziere und einen Mechaniker
gefangen.

e

An der Maas.
Auf dem öſtlichen Magasufer, ſo wird halbamtlich in

Ergänzung des geſtrigen Heeresberichts gemeldet, verſuchten die
Franzoſen einen neuen Angriff. 4 Uhr 20 Min. nachmittags
brachen ſie nach kurzer heftiger Fenervorbereitung in drei Kilo-
metern Breite vom Nordhang der Höhe 344 bis zur Straße Beau-
mont Vacherauville zum Angriff vor. Den erſten Angriffswellen
folgten tiefge gliederte maſſierte Reſerven. Das
deutſche Abwehrfeuer ſetzte unmittelbar, nachdem die erſten Fran-
zoſen ihre Gräben verlaſſen hatten, mit einem vernichtenden
Eiſenhagel ein. Die vorderſten Sturmwellen kamen nicht ein
mal bis an das deutſche Hindernis, ſie kehrten um und flüchteten,
wurden aber von der Wucht der nachdrängenden Reſerven wieder
vorgeriſſen.

Jnfolge ihrer Maſſierung hatten dieſe im deutſchen Ma-
ſchinengewehrfeuer furchtbare Verluſte. Nur ein geringer
Teil gelangte bis an die deutſchen Gräben, wo er niedergemacht
oder gefangengenommen wurde. Die übrigen wandten ſich jetzt
allgemein zur Flucht. Verzweifelt mühten ſich die überlebenden
Sturmtruppen, die ſteilen Hänge, die ſie herabgeſtürmt waren,
wieder zu erklimmen. Unter den regellos zurückflutenden dichten
Waſſen ſchlug das deutſche Vernichtungsfeuer verheerend ein. Der
Nordhang der Höhe 344 liegt voll toter Franzoſen.

2
2

Die Friedenserörterungen.
Die römiſche Zeitung „d'Jtalia“ berichtet: Der Papſt

hat in Verfolg ſeiner letzten Friedensnote an alle
Souveräne der kriegführenden Mächte Hand-
ſchreiben gerichtet, auch iſt es ihm gelungen, die Unter-
ſtützung einer großen neutralen europäiſchen Macht (ver-
mutlich Spanien) zu ſeinen weiteren Vorſchlägen für den
Frieden zu gewinnen.

Der „Berliner Lokal-Anzeiger“, der gute Beziehungen
zu den Reichsſtellen hat, iſt in der Lage, einiges zu dem Ge-
rücht über ein engliſches „Friedensangebot“ zu ſagen. Das
Blatt macht in hervorgehobenem Drucke folgende Aus-
führungen:

Soweit wir unterrichtet ſind, iſt in jüngſter Zeit in der
Tat ein engliſcher Fühler in bezug auf die belgiſche
Frage an befreundeter Stelle erfolgt, und ebenſo iſt in gleich
unverbindlicher Form eine Antwort erteilt worden, die
ſich mit der engliſchen Anregung, das belgiſche Fauſtpfand gegen
die deutſch- afrikaniſchen Kolonien auszutauſchen, beſchäftigt.
Ob ſie in poſitivem oder negativem Sinne gefaßt iſt oder zuvor
die Gewährung ausreichender Garantien für Belgien gefor-
dert hat, gehört bereits in das Gebiet mehr oder weniger zu-
treffender Mutmaßungen, deren ſich die Oeffentlichkeit bemäch-
tigt hat. Hierzu gehört auch die Behauptung, England ſei ent-
ſchloſſen, uns Teile des Kongogebiets gegen Deutſch-Südweſt-
afrika anzubieten. So weit dürften, wie wir zu wiſſen glauben,
die Dinge lange noch nicht gediehen ſein. Jmmerhin verdient
aber die Tatſache, daß die britiſche Regierung es bereits für
angezeigt gehalten hat, einen Fühler in dieſer wichtigſten aller
Kriegs und Friedensfragen auszuſtrecken, die ihr gebührende
Beachtung. Wir nehmen an, daß auch die Oeffentlichkeit dem-
nächſt etwas Näheres von der Auffaſſung der deutſchen Re-
gierung und dem Standpunkt, den ſie in der belgiſchen Frage
einzunehmen ſich entſchloſſen hat, erfahren wird.

Die „Weſer-Zeitung“ in Bremen läßt ſich aus Berlin
melden, daß England zwar nicht offiziell, aber doch
durch ſehrernſt zu nehmende Mittelmänner
bei den Regierungen der Mittelmächte und vorab bei der
deutſchen Regierung habe anfragen laſſen, wie man es in
Belgien halten wolle. Es würde ſich über alles andre
am Konferenztiſch reden laſſen, ſofern nur Deutſchland und
ſeine Verbündeten ſich bereit erklärten, Belgiens Unabhän-

ein Beleg dafür.

gigkeit wiederherzuſtellen. Und in der Tat ſoll die Reichs
leitung im Einvernehmen mit den Regierungen der uns
verbündeten Mächte in der Antwort an den Papſt
erklärt haben, daß ſie bereit ſei, die Unabhängigkeit
Belgiens wiederherzuſtellen und ſie ſoll auch
ſonſt gegenüber den Friedensanregungen des Papſtes ein
weites Entgegenkommen an den Tag gelegt haben

Nach dem Berliner Tageblatt“ wird die deutſche Ant
wort auf die päpſtliche Friedensbotſchaft in der belgiſchen
Frage endgültige, verpflichtende und ins einzelne
gehende Erklärungen nicht enthalten. Zu dem Vorſchlag
des Papſtes, der auf die Einführung einer internationalen
Schiedsgerichtsbarkeit abzielt, dürfte die Note im allgemei-
nen in entgegenkommender Weiſe Stellung nehmen, dies
allerdings nicht ohne den Hinweis, daß bisher alle Ver-
ſuche, den Gedanken in die Wirklichkeit zu überführen, ge-
ſcheitert ſeien, daß alſo zum mindeſten beſtimmte Vorſchläge
des Papſtes über den einzuſchlagenden Weg abgewartet wer-

den müßten. eDer Mancheſter Guardian“ ſchreibt zu den Gerüchten
von einem Entgegenkommen Deutſchlands in der belgiſchen
Frage: „Die Gerüchte ſind vorläufig unbeſtätigt, aber die
große liberale Partei Englands iſt der Ueberzeugung, daß
es außer Belgienkeinernſtliches Hindernis
zu einem Frieden gibt. Wenn Deutſchland über Bel-
gien andre Anſichten hat, als wir angenommen haben, ſo er-
warten wir die Erklärung Deutſchlands.“

Die Antwort der Mittelmächte an den Papſt wird am
heutigen Donnerstag überreicht. Am Sonnabend ſoll ſie
veröffentlicht werden.
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Die Lehren von Stockholm.
Zu dem Friedensmanifeſt von Stockholm

ſchreibt der Kopenhagener „Socialdemokraten“:
„Faſt alle ſozialiſtiſchen Parteien, Mehrheiten wie Min-

derheiten, ſowohl in den Zentralſtaaten wie in den Entente-
ländern hatten ihre Teilnahme an der Stockholmer Kon-
ferenz zugeſagt.

Aber die Regierungen in Jtalien, Frankreich,
England und Amerika brachten durch ihre Päſſeverweige-
rung die Konferenz momentan zum Scheitern. Jetzt er
klärt nun das Manifeſt, daß die Konferenz nach Reglung der
Paßfrage einberufen werden wird und fordert die Sozial-
demokraten der Ententeländer auf, die Regierungen zur
Ausſtellung der Päſſe zu bewegen. Da es in den auto
kratiſch regierten Zentralſtaaten geglückt iſt, bei denen z. B.
Deutſchland auch der Minderheit und Oeſterreich den ver-
ſchiedenen ſlawiſchen Nationalitäten Päſſe erteilt hat, ſo
ſollte man glauben, daß dies auch in den freien Weſtſtaaten
durchzuſetzen ſein müßte.

Ganz gewiß war in dieſen eine wachſende Re
aktion in der Bourgeoiſie. Die Paßverweigerung iſt

Die Weiſe, in der „Times“, „Journal
des Débats“ und andre Bourgeoisblätter der Ententeländer
Parteifür HKornilow gegen Kerenſki nahmen,
ein andrer. Die gleiche Preſſe, die im Frühjahr tat,
als ob ſie über die ruſſiſche Revolution jubelte, unterſtützte
jetzt offen die Gegenrevolution, was ſelbſtverſtändlich in
der Demokratie Rußlands einen peinlichen Eindruck gemacht
hat. „Revolution“, ſagt Lloyd George kürzlich in einer
Rede, „muß notwendigerweiſe eine vorläufige
Desorganiſation hervorrufen“. Aha! werden
die Deutſchen antworten. Deswegen alſo will die Entente,
daß wir in Deutſchland Revolution machen: nicht um
mit einem freien Deutſchland Frieden zu
ſchließen, ſondern umeindesorganiſiertes
Deutſchland zu unterjochen! Und die gleiche
Preſſe, die während 216 Jahren zuſammen mit dem Za-
rismus für die „Freiheit“ kämpfte, wünſcht jetzt
offen den Zarismus zurück.

Alles dies zeigt den Sozialdemokraten der Entente
Länder noch ſtärker die Notwendigkeit, gerade im Jntereſſe
der ruſſiſchen Freiheit den Frieden bald zu ſchließen. Nur
der Friede kann die Revolution retten. Kommt er nicht
bald, dann wird nicht einmal der ſiegreiche Kerenſki ſeine
Stellung behaupten können. Keine Regierung in Rußland
iſt überhaupt für längere Zeit möglich ohne den Frieden;
denn es droht die Hungersnot, das Verkehrsweſen iſt in
vollem Zuſammenbruch und der finanzielle Bankrott ſteht
vor der Tür. Auch die Sozialdemokratie Deutſchlands und
Oeſterreichs wird im Manifeſt an ihre Pflicht gegenüber der
ruſſiſchen Revolution erinnert. Je mehr die Sozialdemo-

kratie der Entente-Länder die Friedensbeſtrebun-
gen fördert, deſto leichter würde die Demokratiſie-
rungsarbeit der deutſchen Sozialdemokratie ſein und
auch umgekehrt: die Förderung dieſer Demokratiſierung
würde die Friedensarbeit der Entente-Sozialiften erleich-
tern. Hier beſteht eine Wechſelwirkumg, eine gegen
ſeitige Solidarität. Und beide Beſtrebungen für Friede
in den Entente-Ländern, für Demokratie in den Zentral
ſtaaten ſtützen Rußland in ſeiner freien Entfaltung der
durch die Revolution geweckten Kräfte.

Das Manifeſt iſt wahrhaft unparteiiſch und neutral,
und es iſt intereſſant, Brantings Name an der Seite
Troelſtras, Borgbjergs, Vidnis' zu ſehen auch unter der
ſcharfen Kritik der Päſſeverweigerung der Weſtſtaaten. An
läßlich der Telegrammaffäre wird Branting von der En-
tentepreſſe in dieſen Tagen als einer der bedeutendſten
Staatsmänner des Nordens gefeiert, und wir hoffen, daß
dieſelbe Preſſe ſeine Bedeutung nicht unterſchätzen wird,
wenn er den Regierungen Englands und Frankreichs vor
hält, daß ſie eine der koſtbarſten Freiheiten mißachten, die
durch die große Franzöſiſche Revolution geſchaffen worden
ind.“f 3

Die Angſt vor Kornilow.
Jndirekt geht uns die nachſtehende Schilderung eines

Neutralen aus Petersburg zu:-
Unmittelbar nach den Moskauer Tagen hatten die Freunde

Kerenfkis die Beobachtung gemacht, daß die Beziehungen mit

Kornilow ſich lockerten. Sawinkow, der Verweſer des Krieg
miniſteriums, klagte, daß ſeine Anordnungen auf Widerſpr'ich
im Hauptquartier ſtießen. Kerenſti reiſte dorthin und ſtellte den
Oberbefehlshaber zur Rede. Bei ſeiner Rückkehr nach Peters
burg merkte man ihm deutlich an, daß die beſtehende Spannung
zwiſchen ihm und dem Generaliſſimus geſtiegen war. Er
empfing die wiederholten Beſuche des engliſchen Botſchafters, der
eine große Geſchäftigkeit in Vermittlungsverſuchen an den Tag
legte.

Am Morgen des 7. September war Petersburg voll von
abenteuerlichen Gerüchten. Die einen wollten wiſſen,
daß die Regierung den Mittelmächten ein iedensangebot
machen wolle, die andern ſprachen von dem bevorſtehenden Rüd-
tritt Kerenſkis. Die Unruhe wurde am 8. noch größer. Jm
WMarienpalaſt herrſchte außerordentliche Nervoſität. Viele Offi-
ziere bemühten ſich, Kerenſki zu bereden, ſoſort ins Hauptquartier
zu reiſen. Er wurde von Freunden gewarnt.
es: es ſollte ihm eine Falle geſtellt werden. Kprniow' hatte
zweifellos die Abſicht, den Diktator zu verhaften.

Am Abend des 8. September bekam dieſer die Gewißbeit,
daß der Heerführer zum Rebellen werden wollte. Doch
wollte Kerenſki zunächſt nichts unverſucht laſſen, um den offenen
Bruch zu vermeiden. Er ſchickte drei Koſakenoffigtere ins Haupt
quartier und erhielt wenige Stunden ſäber den Beſuch de
Dumamitglieds Lwow mit dem bekannten Ultimatum. Jetzt ſah
ſich Kerenſti vor einem richtigen Komplott. Lwow trat in
anmaßender Weiſe auf. Seine Drohungen veranlaßten Ke
renſki, den Ueberbringer des Ultimatums ins Gefchgus ab

führen zu laſſen. SDen wahren Sachverhalt bekam die Stadt aber erſt am
Abend des 9. September zu erfahren. Nur eingeweihte Kreiſe
wußten vorher, wie die Dinge ſtanden. Als der Konflikt zwiſchen
Kerenſki und Kornilow an jenem Abend durch Sonderausgaben
der Zeitungen bekannt wurde, ſetzte eine Panik
ein, wie ſie Petersburg noch nie erlebt hatte.
es kaum werden können, wenn es geheißen hätte: die Wekt geht

unter. Wohl kaum ein einziger mag in der Nacht zum Montog
ein Auge geſchloſſen haben. Am ſpäten Abend hatten ſich die
tollſten Gerüchte in der Stadt verbreitet. Alle Koſaken ſtünden
auf ſeiten Kornilows und würden in wenigen Stunden ein
Maſſenblutbad anrichten. Dann hieß es, Kornilow hätte ſich mit
dem Feind in Verbindung geſetzt, er ſei auf dem Anmarſch nach
Petersburg, in das er noch in der Nacht einziehen würde.

Dieſen Gerüchten gaben die zahlreichen Aufforderungen
der Regierung durch Maueranſchläge, der Abtransport von Ar-
beitern nach den Vororten im Weſten und Süden und der Durch
zug der Truppen durch die Straßen überall Nahrung. Alle ar-
beitsfähigen Männer ſollten ſich mit Spaten und Schaufeln be-
waffnen, um Schanz arbeiten vor der bedrohten
Stadt zu leiſten. Aber die meiſten Männer ſuchten ihr. Heit
in der Flucht. Man floh noch Norden und Oſten, wenn man die
Bahnhöfe verrammelt fand Man bot Hunderte von Rubekn für
jedwedes Fahrzeug, nur um einige Werſt außerhalb von der
Stadt aus der gefürchteten Gefahrennähe zu kommen. Selbft
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Laſtwagen wurden vervorgeholt und waren im Nu beſetzt. Die

Wohlhabenden waren wie beſeſſen. Viele, die nicht mit dem
Wagen fortkamen, machten ſich zu Fuß auf und irrten planlos
in der Stadt umher. Die Angſt vor dem Tode hatte ihnen faſt
die Sinne geraubt.

Ein reiner Zufall brachte mich ſelber von Petersburg fort.
Ich glaubte gar nicht mehr, den Zug, der nach Finnland geht,
zu erreichen. Die Leute hingen an den Trittbrettern der Wagen.
Da hieß es, Kornilow käme von Norden her. Jm nächſten Augen
blick ſprangen zahlreiche Fahrgäſte von den Wagen herab. Sie
wollten nicht dem Feind in die Arme fahren. Zum Ueberdruß er-
klärten Bahnbeamte, der Zug würde die Bahnhofshalle nicht ver
laſſen. Mißtrauiſch ſetzte ich mich in ein Abteil und erlebte es
nach einer halben Stunde, daß der Zug doch abfuhr. So kam
ich von Petersburg fort. Noch immer ſehe ich die wild erregte
Menge vor meinen Augen, wie ſie im Delirium ſtraßauf, ſtraßab
in und her eilt, ohne klave Ueberlegung, nur bedacht auf Ret
tung vor dem ſicher ſcheinenden Tod. Unterwegs hörte ich von
meinen Reiſegefährten, mejſt Engländern, daß Kornilow Peters-
vurg innerhalb eines Tages zu nehmen hoffe, indem er der
Stadt die Zufuhren abſchneiden wolle. Sie wäre auf nicht länger
als 24 Stunden höchſt unzureichend verſorgt. Alle Engländer
wetten auf den Sieg Kornilows. Jch begreife dann nicht, wes
halb ſie fliehen. Schließlich geſtehen ſie, die Verhältniſſe wären
zu unſicher geworden. Auch klagt man, daß keine Möglichkeit
mehr beſtehe, Geſchäfte in Rußland zu machen. Wenn aller
Verkehr ruht, iſt natürlich nichts mehr zu verdienen

„Umſturz“ und „tnnerer Feind“.
Der „Vorwärts“ veröffentlicht einen Leitartikel des

Genoſſen Dr. David, der die Hetzereien gegen den
Reichstag als eine Gefahr für Deutſchland bezeichnet.
David geht in dieſem Artikel beſonders auf eine alldeutſche
Entſchließung ein und ſchreibt:

„Jn der vor einigen Tagen von der Berliner Orts-
gruppe des All deutſchen Verbandes unter Führung
des Landtagsabgeordneten Bacmeiſter an genommenen Ent-
ſchließung, die an den' Reichskanzler adreſſiert iſt, wird „die
Bekämpfung der allzu ſtark gewordenen inneren Feinde,
wer immer ſie ſein mögen“, als Gebot der Stunde ver-
kündet. Dann heißt es in dieſem unglaublichen Dokument
fanatiſcher Verblendung wörtlich weiter:

Wir geloben, Eurer Exzellengz als die getreuſten Helfer
und Schrittmacher in dieſem gewiß heißen Kampfe gegen
Unverſtand, Niedertracht und Verrat zur Seite
zu treten, ſobald der Ruf zum Kampfe gegen den Um
ſturz, der ſchon allzu frech ſein Haupt erhebt, ergeht.
Aber wir ſind der Meinung, daß der Kampfruf zu Samm-
lung und Angriff bald, ſehr bald erfolgen muß, wenn nicht
das ausgeſtreute Gift um ſich freſſen und die innere Wieder
geſundung des deutſchen Volkes gefährden ſoll. Es gibt mit
dieſem innern Feinde ſo wenig einen „Verſtändi-
gungsfrieden“ wie mit dem äußern. Ein feſter Griff
mit eiſerner Fauſt tut not. Aber der wird auch hier
Wunder wirken!

Die Verfaſſer ſagen nicht, was ſie mit dem „feſten Griff
mit eiſerner Fauſt“ meinen. Wollen ſie damit den Rat
zum Staatsſtreich, zur verfaſſungswidrigen Ausſchaltung
des Reichstags bei der Mitbeſtimmung der äußeren und
inneren Politik geben? Dann ſei ihnen geſagt, daß die
jenigen, die in dieſer Zeit den Rat zur Revolution
von oben geben, ein verbrecheriſches Spiel mit dem
Schickſal des Deutſchen Reiches treiben. Nur ein Staats
mann, der nach dem Ruhm eines Hergcſtratos ſtrebte, könnte
ihn befolgen. Es iſt ſchwer zu glauben, daß Leute mit nor
malem Hirn auf einen ſolchen Ratſchlag verfallen.“

Die preußiſche Wahlrechtsvorlage.
Wie die „Liberale Korreſpondenz“ meldet, wird beim

Zuſammentritt des Preußiſchen Landtags, der auf den
16. Oktober verſchoben worden iſt, die Wahlrechtsvor-
lage eingebracht werden. Sie bringt das gleiche Wahl-
recht ohne jeden Zenſus und ohne allen Verſuch zu Plural-
ſtimmen. Mit ihr verbunden ſind der Entwurf einer neuen

Vahlkreiseinteilung und die Reform des
Herrenhauſes.

Die „Liberale Korreſpondenz“ nimmt an, daß dieſe
Vorlage im Preußiſchen Abgeordnetenhaus eine Mehrheit
gegen die Konſervativen finden wird. Das wird aber nur
dann der Fall ſein, wenn die Regierung ſich mit aller Ener
gie dafür ins Zeug legt. Bei den Freikonſervativen, dem
Zentrum und den Nationalliberalen gibt es eine ganze
Menge unſicherer Kantoniſten, die beim erſten Anzeichen von
Schwäche bei der Regierung bereit wären, die Vorlage zu
Falle zu bringen. Niemand darf ſich einbilden, daß das
gleiche Wahlrecht in Preußen jetzt ſchon geſichert
wäre. Es wird noch harten Kampf in den nächſten Monaten
koſten, und das arbeitende Volk wird mächtig auf dem
Poſten ſein müſſen, um dieſes Geſetz zu ſichern, welches der
Kern der Neuordnung und die Vorausſetzung weiteren Fort
ſchreitens in Deutſchland iſt.

Mit der Ankündigung der Wahlrechtsvorlage durch die
Regierung iſt das Kampffeld für die nächſten Monate ab-
geſteckt. Hier wird eine Entſcheidungsſchlacht um Deutſch
lands Zukunft geſchlagen. Alle Aufmerkſamkeit und alle
Kraft des arbeitenden Volkes werde nötig ſein, um den Sieg
in der Wahlrechtsfrage zu erringen.

c

Sechs unbequeme Anfragen.
Unſer Breslauer Parteiblatt richtet nachſtehende An

fragen an die Unterzeichner des Aufrufs an die Schleſier
in der Sonntagsausgabe der „Schleſ. Ztg.“ vom 9. Sep-
tember 1917 zu Händen von Herrn. Regierungsrat a. D.

Lr. Friedensburg:

1. Wie würden die Herren Unterzeichner es nennen,
wenn von ſozialdemokratiſcher Seite aus im Kriege
gegen eine beſtehende konſervativ-alldeutſche Mehrheit in
u z n noch zu übertreffenden Weiſe Sturm gelaufen
würde

2. Warum iſt die Mehrheit des Reichstags nicht
die Vertretung des deutſchen Volkes, obwohl ſie die Mehr
heit der Mandate und die überwältigende Mehrheit der
bei der letzten Reichstagswahl abgegebenen Stimmen
auf ſich vereinigt?

3. Warum iſt die Mehrheit des Preußiſchen
Landtags nach Anſicht Jhrer Geſinnungsfreunde die
Vertretung des preußiſchen Volkes, obwohl ſie auf Grund
des ſinnloſen öffentlichen Dreiklaſſenwahlrechts doch nur die
Vertretung des Kapitals und des Grundbeſitzes iſt?
t 4. Warum iſt bei Aufrufen, wie dem vorliegenden, jede

einzelne Stimme von Wert, gleichgültig, ob es z. B. die
eines Geheimen Regierungsrats a. D. oder die eines Poſt-
aushelfers iſt, während doch ſonſt die allgemeine gleiche
Abſtimmung nur „Stimmvieh“ züchten ſoll?

5. Warum fordern Sie nicht eine geheime Abſtim-
mung aller Deutſchen, daheim und im Felde, darüber, ob
der Krieg für Annerxionen weitergeführt werden ſoll, wenn
ein Friede ohne dieſe möglich wäre?

6. Warum befindet ſich auch nur ein Anhänger eines
Friedens mit Annexionen noch hier in der Heimat, an
ſtatt ſeine Jdeen an der Front im Trommelfenuer mit der
Tat zu bekräftigen?

Um Antwort wird gebeten!

Notizen.
Eine neue Kanzlerrede. Wie die „Berliner Börſen-

Zeitung“ mitteilt, wird am Donnerstag nächſter Woche
der Reichskanzler Dr. Michaelis im Reichstag ſprechen. Es werde
erwartet, daß er ſich über die Friedensfrage äußern werde.

t

Eine Novelle zur Städteordnung Wie einer Nachrichten
ſtelle aus parlamentariſchen Kreiſen mitgeteilt wird, rechnet man damit,
daß im Zuſammenhang mit den Vorlagen über die Reform der inneren
Staatsverwaltung auch eine Novelle zur preußiſchen Städte-
ordnung eingebracht werden wird. Es dürfte dabei die engere Be
grenzung der kommunalaufſichtlichen Befugnifſe der Regierung und die
Einſchränkung des Beſtätigungsrechts für eine Anzahl minderbelangreicher
ortsſtatutariſcher Feſtſetzungen in Betracht kommen. So wünſchenswert

dieſe Verbeſſerungen ſein mögen, ſo überflüſſig ſcheint uns eine
Novelle zur Städteordnung zu ſein. Nur wer der Anſicht iſt, daß
das Gemeindewahlrecht in ſeiner jetzigen Geſtalt noch recht lange
erhalten werden müſſe, wird ſich mit ſolchem Stückwerk begnügen.
Alle andern Leute find der Meinung, daß der Reform des Landtags
wahlrechts eine Reform des Gemeindewahlrechts auf
dem Fuße folgen muß. Jede Flickerei iſt da abzulehnen.

e

Die italieniſche Grenzſperre iſt jetzt nach dreitägiger Dauer
wieder aufgehoben worden. Jn den wieder eingetroffenen italieni-
ſchen Blättern „Corriere della Sera“ und „Secolo“ iſt zwiſchen
den Zeilen zu leſen, weshalb die plötzliche Maßregel verhängt
wurde. Auf Grund der jüngſten Minifſterbeſchlüſſe ſoll nämlich
jetzt die Aera der Reaktion gegen die Friedenspropa-
ganda und den ſogenannten innern Feind beginnen. Die
erſte Maßnahme dieſer neuen Politik iſt die Ausdehnung des
Belagerungszuſtandes über die unlängſt von ſchweren
Tumulten heimgeſuchten Provinzen Aleſſandria, Genug und
Turin. Gegen den Generalſekretär der ſozialiſtiſchen Partei
Lazzari, der ein revolutionäres Rundſchreiben an die ſozia-
liſtiſchen Vereine Jtaliens verſandt hat, wurde ein Haftbefehl
erlaſſen.

Rücktritt des Sowjetvorſtandes. Angeſichts
des von der Vollſitzung des Arbeiter und Soldatenrats an
genommenen Beſchluſſes der Maximaliſten, der die Forde

t daß die Gewalt von den Räten übernommen
werde, iſt nach einer Meldung der Petersburger Telegraphen
Agentur das geſamte Bureau des Arbeiter-
und Soldaten rats zurückgetreten, nämlich der
Vorſitzende Tſcheidſe, der ſtellvertretende VorſitzendeAniſſimow, Gotzdad (7), Skobelew, Tſeretelli und Tſchernow.
Die Neuwahl des Bureans wird in der nächſten Sitzung

ſtattfinden. n
Rußland verleiht den Oſtſeeprovinzen Autonomie. Nach

Meldungen der franzöſiſchen Preſſe hat die vorläufige Regierung
vorbehaltlich der Genehmigung der verfaſſunggebenden Verſamm-

lung die Autonomie von Eſtland, Livland und Kur-
land bewilligt. Jm Anſchluß an dieſe Mitteilung weiſt die
oft zu offiziöſen Kundgebungen benutzte „Köln. Ztg.“ darauf
hin, daß ja auch ſchon der Haushaltsausſchuß des Deutſchen Reichs

tags von der Regierung eine Vertretung der Bevöl ke-
rung in Kurland und Livland gefordert habe und gleichzeitig
Zivilverwaltung für dieſe Gebiete wünſchte. Auch die Regierung
habe ausdrücklich erklärt, daß ſie den Beſtrebungen dieſer Gebiete
nach nationaler Entwicklung durchaus wohlwollend gegenüber-
ſtehe. Zu dieſen Bemerkungen der „Köln. Ztg.“ ſei hinzugefügt,
daß die Beſetzung Kurlands und Livlands mit Ausnahme von
Riga ſchon zwei Jahre andauert. Jſt die „Vertretung
der Bevölkerung eine Notwendigkeit, dann hätte ſie doch ſchon
längſt geſchaffen werden müſſen. Auch hier wie in Polen gilt das
Wort: Doppelt gibt, wer ſchnell gibt!

3

Winterſorgen in Holland. Die holländiſche ſozialiſtiſche
Arbeiterpartei veröffentlicht einen Aufruf an das niederländiſche
Volk zur Teilnahme an Kundgebungen, die kommenden
Sonntag in gang Holland ſtattfinden ſollen, um anläßlich des be
vorſtehenden Winters, der von der holländiſchen Bevölkerung
große Entbehrungen fordert, die Regierung zu veranlaſſen,
alles nur Mögliche zu tun, damit dem drohenden Not-
ſtand abgeholfen werde. „Nur dann“, heißt es in dem
Aufruf, „kann man von dek bolländiſchen Arbeiterſchaft erwarten,
daß ſie dieſe Kriegslaſten erträgt, wenn feſtſteht, daß alles getan
worden iſt, um die Not nicht ſchärfer fühlen zu laſſen, als unver
meidlich iſt.“ Nach dem „Telegraaf“ hat die Regierung „mit Rück
ſicht auf den kommenden Winter“ beſchloſſen, die Amſterdamer
Garniſon erheblich zu verſtärken, obgleich die Stadt
äußerlich ruhig ſei und der jetzige Zuſtand keinerlei direkte Ver-
anlaſſung zu einer ſolchen Maßnahme biete.

7

Große Streike in Amerika. Am Montag ſind 25000
Werftarbeiter der pazifiſchen Küſte in den Ausſtand ge
treten; 15 Prozent der ſtreikenden Arbeiter wurden beim Bau

von Kriegsſchiffen verwendet. Die Ausſtändigen verlangen eine

50prozentige Lohnerhöhung. Jn Argentinien hoben die
Arbeiterorganiſationen den Generalſtreik proklamiert.
argentiniſche Regierung hat ihre Vermittlung angeboten, abe
die Gewerkſchaften haben ſie abgelehnt. Der ganze Verkehr auf
der Zentral- und der Cordobabahn hat aufgehört; die Tele-
graphenlinien ſind unterbrochen.

Die

Begnadigt. Die Straßburger „Freie Preſſe“ meldet: Wie
verlautet, iſt das Urteil gegen den ehemaligen Abgeordneten
Broglie, der am 17. Juli 1915 in Mülhauſen durch das Gericht der
mobilen Etappenkommandantur wegen vollendeten Kriegs-
verrats zu 10 Jahren Zuchthaus und Ehrverluſt verurteilt
wurde, durch kaiſerlichen Gnadenakt gemildert worden. Der
ſeitdem in Ludwigsburg Verbüßende erhielt ſeine weitere Strafe
in Gefängnis umgewandelt, die er in Saargemünd bei
Selbſtbeſchäftigung verbüßen darf. Broglie gehörte be
kanntlich als Zerkſtrumsmitglied der Zweiten Kammer dem elſaß-
lothringiſchen Landtag an und war vor dem Kriege Real-
lehrer in Mülhauſen.

Die Kadetten machen nicht mit. Aus Peterse-
burg wird gemeldet: Eine Gruppe von Anhängern der
alten Regierung, die die proviſoriſche Regierung aus Ruß
land vertrieben hatte, iſt vom Arbeiter- und Soldatenrat
von Helſingfors feſtgenommen worden, als ſie nach Schweden
wollten. Sie wurden ins Gefängnis geſetzt. Heute
hat der Arbeiter und Soldateurat von Helſingfors dem
Verlangen der Regierung Folge gegeben und eingewilligt,
die bezeichneten Verbannten nach Petersburg zu ſchicken.
Der Hauptausſchuß der Kadettenpartei hat eine Ent
ſchliezung angenommen, die die Mitglieder der Partei auf-
fordert, ſich jeder Teil nahme au der vom Arbeiter und
Soldatenrat nach Petersburg einberufenen demokrati-
ſchen Konferenz zu enthalten. Als Grund für die
Enthaltung wird angegeben, daß die Konferenz nur eine
einzige politiſche Strömung des Landes vertrete und infolge
deſſen weder ein politiſches Organ von Einfluß bilden, noch
auch die ſchwierige Lage, in der ſich das Land beſitude, mil
dern könne.

„Wir fordern Elſaß-Lothringen“. Jn der De
batte der franzöſiſchen Kammer über die Regierungserklärung
ſagte Nibot: Frankreich hat keine geheime Diplomatie. Es iſt
bereit, die zwiſchen den Alliierten getroffenen Abmachungen
zu ver öffentlichen. Dies hängt aber nicht von ihm allein
ab. Wir müſſen pereint mit den Verbündeten marſchieren.
Petersburg hat gebeten, die Veröffentlichung aufzu-
ſchieben.

Wir ſind in den Krieg nicht mit Eroberungsabſichten einge
treten. Wir fordern Recht, ohne das es weder einen dauerhaften
Frieden geben wird, noch eine Geſellſchaft der Nationen möglich
iſt. Wir fordern Elſaß-Lothringen. Wir wollen die
Ungerechtigkeit austilgen, die ſeit 46 Jahren auf der Welt gelaſtet
hat. Wir verlangen, daß diejenigen, die alle menſchlichen Rechte
verletzt haben, der Bevölkerung der verwüſteten Länder
Wiedergutmachungen zugeſtehen, die ſie ihnen ſchuldig
ſind. Es ſind auch Bürgſchaften nötig. Wir unterzeichnen
keinen Frieden, der unſre Kinder nötigt, nochmals die Waffen zu
ergreifen. Wir haben die Note des Papſtes nicht beant-
wortet, aber wir befinden uns im Einklang mit England,
Jtalien und Petersburg. Was können wir auf alle dieſe Auf-
forderungen antworten Oder wünſcht man beſonders, daß wir
antworten Wir haben unſre Kriegsziele genannt, auf der
anderw Seite ſagt man nichts. Wir haben nichts hinzuzufügen.

Renaudel legte die Zurückhaltung der Sozia-
liſten dar und ſagte, ſobald die Regierung ſich bewährt haben
werde, werde ſie ihr günſtige Kundgebungen der Sozialiſten
wiederfinden.

Der Präſident verlas ſodann die Tagesordnung Laf-
font, die beſagt: „Unter Billigung der Erklärungen der Regie-
rung und im Vertrauen auf die hinſichtlich der weitern energiſchen
Durchführung des Kriegsprogramms geht die Kammer
zur Tagesordnung über.“

Dieſe von der Regierung gebilligte Tagesordnung wurde
mit 378 gegen eine Stimme angenommen. Darauf wurde
die Sitzung aufgehoben.

2

Die Kohlennot in Frankreich. „Petit Journal“ meldet
aus Calais: Jufolge der Kohlenkriſe wollen die geſamten
Jnduſtrien von Calais, die nicht für den Kriegsbedar
arbeiten, dymnächſt den Betrieb einſtel len. Hierdurch
würden Tanſende von Arbeitern und Arbeiterinnen brotlos
Es herrſche unter dieſen eine große Erregung.

Sudernötlutt enttrmmt

Großes Hauptquartier, 29. September
(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Jn Flandern dauerte der ſtarke Artilleriekampf
tgsüber zwiſchen Houthoulſter Wald und Lys unvermindert an.
Feuerſtöße größter Heftigkeit lagen wechſelnd auf einzelnen Ab
ſchnitten unſrer Abwehrzone. Die Nacht unterbrach die geſtei
gerte Kampftätigkeit der Artilleriemaſſen nicht.

Gewaltigem Trommelfeuer am frühen Morgen folgten mit
Hellwerden nach den, bisherigen Meldungen ſtarke engliſche
Angriffe auf breiter Front.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Vor Verdun griffen die Franzoſen geſtern morgens

und abends auf der Höhe 344 öſtlich von Samogneux, wo ſie
ſich tags zuvor eine blutige Schlappe geholt hatten, wiederum ohne

jeden Erfolg an. s20 feindliche Flugzeuge wurden abgeſchoſſen.Vizefeldwebel Thom brachte auch geſtern zwei Gegner im Luft-

kampf zum Abſturz.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.

Front Prinz Leopold.
Bei Dünaburg, am Stochod, bei Brody und Tarnopol

war die Artillerietätigkeit lebhaft.
Front Erzhetzog Joſeph.

Jn der Bukowina griffen die Ruſſen weſtlich von
Arbora an; ſie wurden durch unſer Abwehrfeuer in ihre Gräben
zurückgetrieben, aus denen Maſchinengewehrfeuer ſie erneut vor
zutreiben ſuchte.

1917.

Mazedoniſche Front
Nur im Cerna- Bogen lebhafte Gefechtstätigkeit,.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.



Die Arbeiterlöhne während des Krieges.
Das kaiſerliche Statiſtiſche Amt hat, um die Verände-

rung der Lohnhöhe, ausgehend vom Friedensmonat März
1914, feſtzuſtellen, eine Erhebung durch Verſendung von

Fragebogen an die regelmäßig über die Lage des Arbeits-
marktes für das „Reichs-Arbeitsblatt“ berichtenden Unter-
nehmungen veranſtaltet, die auf die Entwicklung der Höhe
des durchſchnittlichen Tagesverdienſtes der erwachſenen
männlichen und weiblichen Arbeiter verſchiedenſter Jndu-
ſtriegruppen einen Ueberblick gewähren ſoll. Erfragt wurde
u. a. die Zahl der Arbeitertagewerke der erwachſenen männ-
lichen und weiblichen Arbeiter und die ihnen gezahlte Lohn-
ſumme in den beiden letzten vollen Wochen der Monate
März und September 1914, 1915 und 1916.

Die Ueberſicht über die Lohnentwicklung der Geſamt-
heit der befragten Gewerbegruppen zeigt, wie wir der Nr. 8des „Reichs-Arbeitsblattes“ entnehmen, für die männe
lichen Arbeiter vom März auf September 1914 einen
Rückgang von 5,17 Mark auf 5,12 Mark. An den folgenden,
vorgenannten Stichzeiten iſt der „männliche Durchſchnitts-
lohn“ geſtiegen bis auf 7,55 Mark im September 1916
14,6 v. H. des Lohnes vom März 1914.

Etwas anders iſt die Entwicklung des weiblichen
Durchſchnittslohns“ verlaufen. Seine verhältnismäßige
Steigerung während des ganzen Erhebungszeitraums war
größer als die des männlichen Durcchſchnittslohns, ſie betrug
nämlich 54,1 v. H. Jm September 1914 fand zunächſt ein
Rückgang gegenüber den für März ermittelten Löhnen ſtatt,
und zwar von 2,29 Mark auf 1,94 Mark 15,3 v. H. Da-

nach ſtiegen die Löhne ununterbrochen bis auf 3,53 Mat

im September 1916, doch vollzog ſich hier die größte Ste
gerung nicht im erſten Kriegswinter, wo ſie 16,5 v. H. be
trug, ſondern vom September 1915 zum März 1916 mit
18,3 v. H. vom März bis September 1916 betrug ſie wiede.
16,5 v. H.

Das vorſtehende amtliche Material beweiſt, was von
den Arbeitern ſtets behauptet worden iſt: daß der Arbeiks
lohn im allgemeinen nicht in dem Maße zugenomf
men hat, wie die Preiſe der hauptſächlichſten
des Lebens geſtiegen ſind. Leider ſtehen umfaſſendere Sto
tiſtiken der Koſten des Lebensbedarfs während der Krieg
zeit noch aus;
offenkundig,
könnte.

Antllche Bekunntmachungen.

Jm Jntereſſe der Feuerſicherheit wird auf die nachſtehenden
Beſtimmungen der Polizeiverordnung vom 6. März 1914 über
das Verhalten bei Waldbränden und die r des
Herrn ſtellvertretenden Kommandierenden Generals des 4 Ar
meekorps vom 2. Mai 1916 beſonders hingewieſen:

F 1.
Jeder, der einen Waldbrand wahrnimmt, iſt zur Dämpfung

ſolche aus Mangel an zureichenden
Mitteln nicht ſofort ausführbar iſt, zur Meldung ſeiner Wahr-
nehmungen im nächſten bewohnten Hauſe oder Orte vervflichtet.

Jſt das betreffende Haus an das Fernſprechnetz angeſchloſſen,

desſelben oder, wenn eine

ſo iſt die Nachricht, en a ich, durch Fernruf an die nächſte
Gemeinde- oder Polizeibehörde und an den zuſtändigen Forſt-beamten wetiterzuge ver

S 2
Zur Hilifeleiſtung bei einem Waldbrand ſind alle feuerlöſch-

pflichtigen männlichen Bewohner der Umgegend bis auf 10 Kilo-
meter Entfernung von der Brandſtätte verpflichtet.

S 3.
Sobald in einer Gemeinde ein Waldbrand wahrgenommender durch Nachricht von auswärts vbetannt wird, muß Feuerlärm

gemacht werden.
S 4.

Auf den Feuerlärm hin haben ſich die feuerlöſchpflichtigen
Mannſchaften gegebenenfalls unter Führung ihres Befehls-
habers mit Aexten, Beilen, Spaten, Schaufeln, Hacken ver-
ſehen nach der Brandſtätte zu begeben und bei dem Leiter der
Löſcharbeiten zu melden.

Dieſelbe Verpflichtung liegt auch den Bewohnern einzeln
gelegener Güter. Mühlen uſw. ob. ſobald bei ihnen ein Wald-
brand wahrgenommen oder gemeldet wird

S S.
Die zur Hilfeleiſtung Erſchienenen ſind verpflichtet, nach An-

weiſung des das Loöſchgeſchäft Leitenden ſo lange tätig zu ſein,
bis fie ausdrücklich entlaſſen werden

S 69 pp
S 10.

Zuwiderhandlungen werden, abgeſehen von den Beſtim-mungen des S 44 Ziffer 4 des Feld und Forſtpolizeigeſetzes vom

April 1880 (G.-S. S. 230) und des V 360 Ziffer 10 des Straf-
geſetzhuchs, mit Geldſtrafe bis zu 30 Mark, im Unvermögensfallemit entſprechender Haft beſtraft.

Auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſung in Ver-
bindung mit 9h des Geſetzes über den Belagerungszuſtand und
dem Geſetz vom 11. Dezember 1915 betreffend die Abänderung
des Geſetzes über den Belagerungszuſtand, wird im Jntereſſe der
öffentlichen Sicherheit verordnet:

Verboten iſt für die Zeit vom 15. Mai bis 31. Oktober das
Rauchen und Feneranmachen in Forſten und Wäldern einſchließ-
lich aller hindurchführenden öffentlichen und nichtöffentlichen Wege
ſowie außerhalb der Waldgrenzen in einer Entfernung bis zu
30 Meter.

Das Verbot des Feueranmachens bezieht fich nicht auf die in
Forſten und Wäldern beruflich tätigen Perſonen, wie Wald
arbeiter, Köhler, Förſter uſw.

Aufgehöben werden die Bekanntmachungen vom 16. Juni
1915 und vom Juli 1915 über das Rauchen und Feuermachen in
Forſten uſw.

Zuwiderhandlungen werden, ſoweit die beſtehenden Geſetze
keine höhere Freiheitsſtrafe beſtimmen, mit Gefängnis bis zu
einem Jahre beſtraft. Sind mildernde Umſtände vorhanden, ſo

1500 Mark erkännt werden.
1917.

Die Polizeiverwaltung.

kann auf Haft oder Geldſtrafe bis
Halle, den 17. September

Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kunden-
liſten eingereicht haben, werden hierdurch aufgefordert, Freitag den
21., Sonnabend den 22. und Montag den 24. September 1917 bei
den von ihnen gewählten Großhändlern die in nächſter Woche zum
Verkauf gelangenden Graupen bzw. Gerſtengrütze abzuholen.

Bekanntmachung über Reglung des Verkaufs erfolgt ſpäter.
Halle, den 20. September 1917. Der Magiſtrat.

Fertige
Herren- Anzüge

Paletots
Ulster

Noch große Auswahl
zu Vorteilhaften Preisen.

Jullus

kann
Große Ulrichstraße 356.

S

e

Schriftheh

kür Zeitung und Akzidem
ſtellt ein

Inöre ſoltwnne
Magdeburg.

betragen vom 18.

9

Alle Händler, wel
dieſen Preiſen zu liefern.

Halle, den 18.Stadt-Cheater.
Sonnabend nachm. Schülervorſtellung

Jphigenie aufTauris

für 1 Zentner ab Gaswerk.
pro Zentner, für Abtragen ein weiterer Zuſchlag von ?0 Pfg. pro Zentner erhoben.

Die Verwaltung der ſtädtiſchen Gas und Vaſerwerle.

Kokspreiſe.
Die Preiſe für Lieferung von Gaskoks aus dem ſtädtiſchen Gaswerk

September 1917 an

für Grob- und Nußkoks Mk. 2.35
Schmiedekoks
Koksgrus

1.60
0O.70

Für Zufahren wipd ein Zuſchlag von 30 Pfg.

che ſtädtiſchen Gaskokts vertreiben, ſind verpflichtet, zu

September 1917.

Leſer und Leſerinnen? Deckt
Eure Einkäufe nur in den
Geſchäfteu, die in der „Volks

ſtimme“ inſerieren.

Von Goethe.
Sonnabend abend

Das Dreimäderlhaus.
Jch habe heute eine Vekanntmachung Nr. Wg. 844,9. 17 KRA.

betreffend Beſchlagnahme gebrauchter und ungebrauchter Segelk,

Zelte und Zeltplane, die nicht mehr als ſolche Verwendung finden,
erlaſſen. Die Bekanntmachung iſt in den amtlichen Zeitungen und
in ortsüblicher Weiſe veröffentlicht worden.

Magdeburg den 18. September 1917.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des 4.

Frhr. v. Lyncker,
General der Jnfanterie

à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

Armeekorps

Freibank.
Sonnabend
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Empfehlenswerte Schriften belehren-
den und unterhaltenden Charakters:

Die Oleichheit Zeitschrift zur Verfechtung
Einzgelnummer 10 Pf.

ln Freien Stunden

Der Wahre Jacob
Berliner Jllustrierte Zeitung un

Arbeiter-Gesundheits-Bibliothek
med. Tadek.

Keichhaltige Roman Bibliothek

Für die Schneiderei:
Modenzeitung Frauenzeitung Praktische Damenmode Hausschneiderei

Sonntagszeitung Deutsche Modenzeitung.
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der Inleressen der schaffenden Frau.

Wochenschrift. enthaltend spannende Romane mnd
interessante Erzäblungen für jede Arbeiterfamilie,
Wöchentlich eine Nummer zum Preise von 15 Pk,

illustrierte politisch-satirische Wochenschrift, einzelne
Nummer 10 P.

Ca. 50 verschiedene Bändchen à 20 Pf.

bearbeitet von Edoarcht
BernosteinWeltkrieg

der beliebtesten
Amtoren,
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im Juni dieſes Jahres akut gewordenen Fällen nicht haben.

Nr. 97.

Halle und Saalkreis.
Halle, 21. September 1917.

Zum Mieterſchutz durch Amtsgerichte,
den eine neue Bundesratsverordnung dadurch herbeiführen will,
daß ſie alle Mietſtreitigkeiten in den Orten ohne Mieteinigungs-
ämter an die Amtsgerichte verweiſt, wird dem „Vorwärts“ ge
ſchrieben:

Die durch das Verſagen der Bundesſtaaten notwendig ge
wordene Aenderung der Bundesratsverordnung vom 26. Juli
1917 ſchafft nun wenigſtens formell in noch ſchwebenden Fällen
den den Mietern ſo notwendigen Schutz. Aber wie viele Fälle
ſchweben denn noch? Ob's übarhaupt noch welche gibt? Und
wenn, in tatſächlicher Begiehung iſt die Bundesratsverordnung in
faſt all den Fällen, die zu ihrem Erlaß Veranlaſſung gegeben
haben, wirkungslos verpufft. Man vergegenwärtige ſich fol
gendes:

Der Mieter kann über die Wirkſamkeit einer nach dem
1. Juni erfolgten Kündigung des Vermieters, über die Fortſetzung
des gekündigten Mietvertrags, ſeine Dauer ſowie über eine Er-
höhung des. Mietzinſes im Falle der Fortſetzung des Mietver-
trags die Entſcheidung des Mieteinigungsamts, und wo dieſem
die Befugnis zu ſolcher Entſcheidung nicht beigelegt iſt, nach der
neuen Beſtimmung, des Amtsgerichts, anrufen. Das hat er un-
verzüglich zu tun. Er kann es nicht tun, wenn inzwiſchen die
Mietzeit abgelaufen iſt oder er ſich mit dem Hauswirt über die
Fortſetzung des Mietverhältniſſes ſelbſt verſtändigt hat. Nun
ſchreiben wir heute den 20. September. Wieviel Mieter werden
nun wohl das Maetverhältnis in der Schwebe gelaſſen haben?
Die Ungewißheit, ob fie wohnen bleiben oder zum 1. Oktober ein
neue Wohnung finden, wird ſo ſchwer und drückend geweſen ſein,
daß die Mieter, um nur ſicher wohnen bleiben zu können, die
Forderungen des Hauswirts erfüllt oder ſich eine neue Wohnung
genommen haben werden. Die geradezu ſkandalöſe Verſchlep
pung der Reglung der Zuftändigkeit der Mieteinigungsämter, der
erſt jetzt durch die vorläufige Uebertragung der Zuſtändigkeit auf
die Amtsgerichte abgeholfen iſt, hat faſt alle betroffenen Mieter
um den ihnen zugedachten Schutz gebracht. Trifft die Hauptſchald
auch die einzelſtaatlichem Regierungen, der Bundesrat hätte wiſſen
müſſen, daß bei dieſen auf abſolut kein ſozialpolitiſches Ver
ſtändnis zu rechnen iſt.

Nun wird auch in den wenigen Fällen, in denen die durch
den Hauswirt gekündigten Mieter die Entſcheidung des Einigungs-
amts noch anrufen, ihnen, der tatſächlichen Verhältniſſe wegen,
kaum eine Hilfe werden können. Der Hauswirt wird die ge-
kündigte Wohnung natürlich vermietet haben und bei dem Mangel
an kleinen Wohnungen mit Leichtigkeit haben vermieten können.

Ruft nun der alte Mieter die Entſcheidung des Einigungsamts
über die Berechtigung der Kündigung uſw. an, wird der Hauswirt
für den Fall der Fortſetzung des Mietverhältniſſes die Auflöſung
des mit dem neuen Mieter geſchloſſenen Vertrags beantragen
müſſen. Es ſpielen alſo auch die Jntereſſen des neuen Mieters
eine erhebliche Rolle. Wo findet er nun bis zum 1. Oktober eine
neue Wohnung; wer entſchädigt ihn für den bei Auflöſung des
von ihm im guten Glauben geſchloſſenen Mietvertrags erwachſen-
den Schaden? Das alles wird für das Einigungsamt eine Rolle
ſpielen. Daher auch wird die Bundesratsverordnung eine prak-
tiſche Wirkung in den durch das rigoroſe Vorgehen der Hauswirte

Halle, Freitag den 21. September 1917.
Nochmals betont, nur um deswillen, weil die einzelſtaatlichen Re
gierungen ſo vollſtändig verſagt haben und weil in der Reichs-
leitung niemand war, der rechtzeitig eingriff. Das einzige, was
die Bundesratsverordnung bewirkt hat, iſt, daß die Hauswirte in
Zukunft nicht ſo ſchrankenlos Mietſteigerungen vornehmen kön-
nen. Jmmer aber haben die Hausbeſitzer durch ihr nahezu an
Wucher grenzendes Vorgehen vielen Mietern erhebliche Laſten
auflegen können.

Anrechnungen bei der Steuereinſchätzung.
Der Magiſtrat ſtellt den bisher mit einem Einkommen von

weniger als 3000 Mark veranlagten Perſonen anheim, unter
Vorzeigung des diesjährigen Steuerausſchreibens die Unterlagen
über Ausgaben für Zins-, Beitrags und Prämienquittungen,
Policen uſw. innerhalb 14 Tagen im Steuerbureau (Rathaus-
ſtraße 1, Zimmer 80——85) vorzulegen.

Jn Betracht kommt hierfüt S 8 2 des preußiſchen Einkom-
menſteuergeſetzes, wonach von dem der Einkommenſteuer unter
liegenden Einkommen in Abzug gebracht werden können:

l. die von den Steuerpflichtigen zu zahlenden Schulden-
zinſen;

2. Renten und dauernde Laſten, die auf Privatrechts
titeln oder auf Kirchenpatronatsverpflichtungen beruhen;

3. die von den Steuerpflichtigen zur Kranken, Unfall-

Waiſen und Penſionskaſſen zu entrichtenden Beiträge, ſoweit
eigen en den Betrag von 600 Mark jährlich nicht über-

eigen;
4. Verſicherungsprämien, die für die Verſicherung des

Steuerpflichtigen oder eines nicht ſelbſtändig zu veranlagenden
Haushaltsangehörigen auf den Todes oder Lebensfall gezahlt
ſe ſoweit ſie den Betrag von 600 Mark jährlich nicht über-
teigen;

5. die auf rechtlicher Verpflichtung vom Steuerpflichtigen
W allmählichen Tilgung eines auf ſeinem Grundbeſitz haften-

en Schuldkapitals zu entrichtenden Beiträge, ſoweit dieſe
1 Prozent des Kapitals und den Betrag von 600 Mark jährlich
nicht überſteigen.

Zur Gas- und Kohlennot.
Folgende freundlichen Ratſchläge erteilt ſeinen Zeitgenoſſen

Alfred Scholtz, der Hausdichter der „Welt am Montag“:
Angeſichts der Kohlennot
Kauf dir wärmende Pantoffeln,
Kau vergnügt dein trocken Brot,
Freu dich deiner Pellkartoffeln!
Trink dir einen tücht'gen Rauſch,
Dunkelt's, kriech ins warme Bette!
Das erſetzt den dicken Flauſch
Und das Fehlen auch der Fette.
Heizung ſparſt du ſo und Licht,
Folgſt dem amtlichen Gebote,
Und erfülleſt deine Pflicht
Als ein guter Patriote.

Mindergewicht bei Broten. Auf Klagen des Publitums
hin, daß das Brotgewicht vielfach nicht ſtimme, wurden bei den hieſigen
Bäckern vor einiger Zeit Reviſionen vorgenommen, die auch bei einer
größern Anzahl von Bäckereien Mindergewichte ergaben. Unter andern
geſchah das bei dem Bäcker Robert Simon, der daraufhin einen Straf
befehl von 50 Mark erhielt. Dagegen erhob er Einſpruch. Die Ver
handlung ergab, daß bei den kontrollierten Broten Simons Minder
gewichte von 50 bis 100 Gramm in Betracht kamen. Der Angeklagte
ſchob dieſes Fehlgewicht auf das Alter der Brote, die er 3 bis 4 Tage
für die polniſchen Arbeiter eines Gutes habe liegenlaſſen. Auch ſei
das Nachwiegen der Brote mit einer Dezimalwage vorgenommen
worden, die nie ein genaues Gewicht angeben könne. Das Gericht er
kannte gegen den Angeklagten auf 30 Mark Geldſtrafe.

Invaliden und Angeſtelltenverſicherung ſowie an Witwen-,
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1. Jahrgang.

Die Ausgabe der Retchsfleiſchkarten für die Zeit vom
1. Oktober bis 24. November erfolgt von Montag bis Sonnabend der
nächſten Woche in den zuſtändigen Markenausgabeſtellen an diejenigen
Perſonen, die an dieſen Tagen ihre Brotmarken erhalten. Jeder Jn-
haber eines Lebensmittelſcheins mit Ausnahme der Selbſtverſorger, denen
infolge Hausſchlachtung die Fleiſchkarten entzogen ſind, erhält ſo viel
Fleiſchkarten, als der auf ſeinem Lebensmittelſchein verzeichneten Anzahl
von Perſonen entſpricht; für Kinder unter 6 Jahren werden Kinder-
karten n Die Zahl der ausgegebenen Fleiſchkarten iſt mi
Tinte oder Tintenſtift auf dem Lebensmittelſchein zu vermerken. Für
verlorengegangene Fleiſchkarten wird kein Erſatz geleiſtet.

Der Verbrauch von Hühnern unterliegt der Verbrauché-
reglung für Fleiſch. Demgemäß ſind Hausſchlachtungen von Hühnern
dem Magiſtrat anzuzeigen, damit die Fleiſchkarten gekürzt werden
können. Ebenſo dürfen in Geſchäften, Gaſtwirtſchaften uſw. Hühner
(Hähne und Hennen) nur gegen Abtrennung von Abſchnitten der Fleiſch
karten abgegeben und bezogen werden. Hühner ſind hierbei mit einem
Durchſchnittsgewicht von 400 Gramm, junge Hähne bis zu Jahr
mit einem Durchſchnittsgewicht von 200 Gramm auf die Fleiſchkarte
anzurechnen. Zuwiderhandlungen werden ſowohl gegenüber den Ge-
werbetreibenden als gegenüber den Verbrauchern rückſichtslos verfolgt.

Erſchwerung amtlicher Nachforſchungen im Handel.
Bei der behördlichen Prüfung der Geſtehungs- oder Erwerbskoſten,
namentlich von Gegenſtänden des täglichen Bedarfs, iſt es in letzter
Zeit wiederholt vorgekommen, daß Gewerbetreibende erklärten, die hierzu
erforderlichen ſchriftlichen Unterlagen nicht zu beſitzen, weil das Kauf-
oder Tauſchgeſchäft mündlich abgeſchloſſen worden ſei. Einem ſolchen
Verfahren, das gegen die allgemeinen kaufmänniſchen Grundſätze ver
ſtößt, muß die Abſicht zugrunde gelegt werden, den Tatbeſtand zu
verdunkeln. Das Kriegsernährungsamt (frühere Reichspreisſtelle) hat
kürzlich entſchieden, daß ein Händler, der ſeinen Ein und Verkauf
nicht nachzuweiſen vermag, in den jetzigen Zeiten zum Handel nicht
geeignet iſt und deshalb hiervon ausgeſchloſſen werden muß. Es liegt
daher im Jntereſſe der Handel- und Gewerbetreibenden, alle Käufe und
Verkäufe ſchriftlich abzuſchließen.

Abgabe alter Kleider an entlaſſene Krieger. Unſre Stadthat am 19. September mit der vorgeſchriebenen Seraußerng von

Kleidungsſtücken an bedürftige entlaſſene Krieger durch die Alkkleider-
verwertungsſtelle, Leipziger Straße 17, begonnen. Von digſem Tage an
dürfen im Stadtbezirk Halle gemeinnützige Wohlfahrts, Enterſtützungs-
und Fürſorgeunternehmen Röcke, Jacken, Weſten, Joppen, Hoſen, Winter-
mäntel und Umhänge für Männer, mit Ausſchluß von Fracks und Geh-
röcken, an die aus dem Heere und Marine entlaſſenen Krieger nur
dann unentgeltlich abgeben (ſchenken), wenn eine Beſcheinigung des
Kommunalverbandes, in deſſen Bezirk der Krieger nach dem Eintrag in
ſeinen Militärpapieren entlaſſen worden iſt, des Jnhalts vorgelegt
wird, daß der Empfänger die notwendigſten Kleider der genannten Art
nicht beſitzt und ſo unbemittelt iſt, daß er ſich Kleidungsſtücke zu dem
im Handel üblichen Preiſe nicht kaufen kann. Dieſe Abgabe kann ohne Vor-
lagen eines Bezugsſchein erfolgen, jedoch ſind die Schenker verpflichtet, die
enipfangnen Beſcheinigungen durch Lochen oder dergl. ungültig i machen,
die ungültigen Scheine zu ſammeln und am 1. eines jeden Monats an
denjenigen Kommunalverband abzuliefern, der ſie ausgeſtellt hat.

Ueber den Geſchäftsabſchluß der Kröllwitzer Aktien
Papierfabrik werden jetzt einige ſpezialiſterte Zahlen gegeben. Do
uach ſind die Einnahmen auf Papierkonto von 3 951 550 Mark auſ
5 166 127 Mark geſtiegen. Das Futterrohſtofffkonto erbrachte 340 759
(127 497) Mark. Das Fabrikations- und Geſchäftsunkoſtenkonto er
forderte demgegenüber 4 411 650 (3 470 798) Mark. Der Ueberſchuß
iſt einſchließlich eines Vortrags von 27 321 (16 990) Mark von
494 068 Mark auf 977 968 Mark geſtiegen. Es iſt, wie bereits
berichtet, die Ausſchüttung einer Dividende von 16 (12) t
beabſichtigt. Die Abſchreibungen ſind auf 201 363 (164 711 Markt
bemeſſen. Für das Erneurungskonto werden 80 000 (30 000) Mart,
für die Ueberleitung des Betriebs aus der Kriegs in die Friedens
wirtſchaft 120 000 Mark und für die Kriegsſteuer 45 000 Mart
zurückgeſtellt. Zu vertragsmäßigen Vergütungen werden 201 321
(92 089) Mark verwandt. Auf neue Rechnung werden 63 284
(27 267) Mark vorgetragen. Wie die Verwaltung im Geſchäftsbericht
bemerkt, hat ſie ſich infolge der kriegsminiſteriellen Maßnahmen
veranlaßt geſehen, die Fabrikation von Schreib- und Druckpapier
einzuſchränken und ſich vermehrt auf Kriegs und Heeresbedarf ein
zuſtellen.
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Kapitän Bröhans Werbung.
Ein humoriſtiſcher Seeroman von W. W. Jacobs.

(7. Fortſetzung. (Machdruck verboren.

Der Alte entfernte wieder langſam ſeine Pfeife, nahm
das Bild und betrachtete es genau.

„'s is wunnerbar, wie ſie dieſe Art Dinger heutigen-
tags machen tun,“ ſagte er mit zitternder Stimme. „Als
Sie und ich Jungs waren, gab's ſowas nich.“

„Da is viel's beſſer geworden,“ gab der Koch un-
willig zu.

„Sie waren alle in Oel,“ fuhr der Alte nachdenklich
fort, „oder Kreide.“

„Haben Sie mal ſo jemand geſehen?“ fragte der unge-
duldige Koch.

„Abers gewiß doch!
ſagen,“ ſagte der Alte verweiſend.
hieß er doch?“

„Jch weiß ſeinen Namen nich,“ war die wahrheits-

widrige Antwort des Kochs. e„Jch würd's wiſſen, wenn ich'n blots hören tät,“ ſagte
der Alte langſam. „Ach, ich hab's! Jch hab's!“

Er tippte ſich triumphierend auf die Stirn und blin-
zelte den Koch mit ſeinen alten, trüben Augen an.

„Mein Gedächtnis is ſo gut, als es man je geweſen
is,“ ſagte er ſelbſtgefällig. „Manchmal vergeß ich wohl
was, abers es fällt mich immer wieder ein. Mein' Mudder
war g'rad ſo und ſie lebte dreiundneunzig Jahr.“

„Himmel!“ unterbrach ihn der geſpannte Koch. „Wie
heißt er?“

Der Alte hielt inne. „Verflixt!“ ſagte er mit einem
gequälten Blick, „ich hab's wieder vergeſſen; abers es fällt
mich wieder ein.“
Der Koch gäb dem Gedächtniskünſtler zehn Minuten
Zeit. „Er heißt doch wohl nicht Häſeler?“ ſagte er endlich.

„Nee,“ entgegnete der Alte; „haben Sie man keine
Eile; es fällt mich ſchon wieder ein.„Wenn?“ fragte der Koch, der in aufrühreriſche Stim
mung geriet.

Jch will's Sie in 'ner Minute
„Laß mal ſehn wie

dauern,“ ſagte der Alte beſtimmt, „abers einfallen tut's
mich wieder.“

Er nahm dem jetzt ganz mürriſch gewordenen Koch das
Bild wieder aus der Hand und verſuchte, ſein Gedächtnis
damit aufzurütteln.

„Martin Kropp heißt er,“ rief er plötzlich. „Martin
Kropp.“

„Wo wohnt er?“ fragte der Koch eifrig.
„Salſtedt,“ ſagte der Alte „'n kleines Neſt, andert-

halb Meilen von der Landſtraße.“
„Sind Sie ſicher, daß es derſelbe is?“ fragte der Koch

mit zitternder Stimme.
„Ganz ſicher,“ ſagte der andre beſtimmt. „Vor ſechs

Jahren kam er erſt hierher und denn kriegte er Streit mit
ſeinem Hauswirt und denn zog er nach Salſtedt.“

Der Koch blickte mit gerötetem Geſicht den Kai entlang
nach dem Schoner. Die Arbeit war noch inmitten einer
weißen Staubwolke im Gange, und bis jetzt ſchien ſeine
Abweſenheit unbemerkt geblieben zu ſein.

„Wenn ſie Eſſen haben wollen,“ murmelte er mit Bezug
auf die beſtaubten, auf dem Schoner arbeitenden Geſtalten,
„müſſen ſie ſich's ſelbſt kriegen, das hilft nich. Wollen Sie
mitkommen und einen nehmen, Alter?“

Der alte Mann ließ ſich nicht lange nötigen, und nach-
dem er des Kochs Freigebigkeit kennengelernt hatte, kroch
er neben ihm durch die kleine Stadt, um ihn auf den Weg
nach Salſtedt zu bringen, und nachdem er geſehen hatte,
daß er nicht mehr fehlgehen konnte, kehrte er zu ſeinem
geliebten Pfoſten zurück.

Der Koch verfolgte pfeifend ſeinen Weg, in Gedanken
ſich den Aerger der übrigen Mitglieder der Mannſchaft
ausmalend, wenn ſie ſein Glück entdecken würden. Drei-
viertel Meilen marſchierte er wacker darauf los, bis ein
kleines Schild, welches zwiſchen ein paar ſtattlichen Ulmen
hervorlugte, ſeine Aufmerkſamkeit auf ein kleines Wirts-
haus am Wegesrand lenkte, an deſſen Tür ein dicker Wirt
auf einem hölzernen Schemel ſaß und auf Gäſte wartete.

Der Koch zögerte einen Augenblick, dann trat er lang-
ſam näher, nahm den gegenüberſtehenden Schemel und be-
ſtellte ein Glas Bier.

„Es kann fünf Minuten dauern, und es kann n Monat

tigen Schrittes in das Haus, um den Auftrag auszuführen,
und kehrte dann, vorſichtig einen ſchäumenden Krug tragend,
zurück.

„Trinken Sie 'n an,“ ſagte der Koch höflich.
Der dicke Wirt nickte ihm zu und kam ſeinem Wunſche

nach.

„Trinken Sie ein Glas mit?“ ſagte der Koch nach
einem ſchnellen Blick in das Jnnere, als der Wirt ihm
den Krug überreichte. „Behalten Sie den man,“ fügte er
hinzu.

Der Dicke holte einen friſchen Krug und begann dann,
ſich mit einem leiſen Seufzer auf ſeinen Schemel nieder-
laſſend, die Unterhaltung.

„Sie machen wohl 'ne Landpartie?“ fragte er.
Der Koch nickte. „Nich bloß zum Vergnügen,“ ſagte

er wichtig, „'s is gefährlich.“
„Ach, Jhr Leute verdient all das Geld,“ ſagte der Wirt.

„Jch hab erſt die zwei Krüge heut morgen verſchenkt.
Woll'n Sie weit?“

„Salſtedt,“ erwiderte der andre.
„Kennen Sie jemand da?“ fragte der Wirt,
„Na, eigentlich nich.“ ſagte der Koch. Jch kann nich

g rade ſagen, daß ich 'n kennen tu. Jch will zu einen, der
Kropp heißt.“

„Aus den werden Sie nich viel rauskriegen,“ meinte
die Wirtin, die hinzugetreten war. „Das iſt 'n Heim
lichtner.“

Der Koch ſchloß ſeine Augen und lächelte ſelbſtbewußt.
„Da is 'n Geheimnis mit den Mann,“ ſagte die Wirtin.

„Kein Menſch weiß, wer er is oder was er is un er will's
auch nich ſagen. Wenn 'n Menſch ſo is, denn weiß man
gewöhnlich, daß da was nich in Ordnung is wenig-
ſtens ich.“

„'n beleidigender Menſch is er,“ ſagte der Wirt.
„Ah,“ meinte der Koch, „mir wird 'r nich beleidigen!“
„Wiſſen Sie denn was von ihn?“ fragte die Wirtin.
„So'n bißchen,“ ſagte der Koch.
Der Wirt beugte ſich zu ſeiner Frau hinüber, die ihm

willig und gehorſam ihr Ohr hinhielt, und der Koch fing
deutlich aus dem Geflüſter das Wort „Detektiv“ auf.

Der Wirt erhob ſich ſchwerfällig und begab ſich bedäch- Forttfetzung folgt.)



nern
Keine Konfirmanden-Sonderkleidung. Die vorhandenen

Beſtände an Webwaren geſtatten nicht mehr, Sonderkleidung für
veſondere Zwecke anzuſchaffen. Deshalb dürfen laut Bekannt
machung der Reichsbekleidungsſtelle Bezugsſcheine auf Kleider für
Einſegnung und Firmelung oder Stoffe hierzu nur dann bewilligt
werden, wenn der Beſtand des Konfirmanden dadurch nicht die in
der Beſtandsliſte vom 27. März 1917 angegebenen Ziffern über
ſchreitet. Die Bewilligung von Bezugsſcheinen auf beſondere
Kleidung nur zum Zwecke der Einſegung und über den nach der
Beſtandsliſte erlaubten Beſtand hinaus iſt unzuläſſig. Das Ver
bot hätte ſchon viel früher kommen ſollen, mancher Familie
wären große Ausgaben und Sorgen erſpart geblieben, außerdem
hätte man die Kleiderſtoffe ſparen können. Denn jetzt haben
gerade die Leute, die auch im Kriege ihre Töchter gern als wan-
delnde Warenausſtellungen ſehen, ſich ſchon Stoff in genügender
Menge eingehamſtert. So lange warten „fürſorgliche“ Mütter
nicht, die der Anſicht huldigen, daß der Hauptwert im Kleide, nicht
in der Perſönlichkeit ſtecken muß, ſie ſtehen früh auf, wenn es ſich
um Putz handelt. Und da auch Minderbemittelte nicht ungünſtig
auffallen möchten, haben auch ſie ſich in ganz körichter Weiſe an-
geſtrengt, um mit Beffergeſtellten Schritt zu halten. So iſt eine
unſinnige Jagerei nach Ausſtattungsſtücken für Konfirmanden
entſtanden, der man ſchon viel früher hätte ſteuern ſollen.

Zur Frage Kehlenbeſchränkung und Zentralheizung hat
der Haus und Grundbeſitzerverein in einer am Mittwoch abge
haltenen Mitgliederverſammlung folgende Entſchließung ange
nommen: „I. Durch Verordnung des Bundesrats iſt für die Dauer
der durch den Krieg geſchaffenen Schwierigkeiten in der Kohlen-
verſorgung das Verhältnis zwiſchen Hausbeſitzern und Mietern
in den Häuſern mit Zentralheizung oder Warmwaſſerverſorgung
zu regeln. Dabei iſt grundſätzlich davon auszugehen a) daß der
durch die beſchränkte Lieferung von Kohlen bewirkte völlige oder
teilweiſe Wegfall der Zentralheizung und Warmwaſſerverſorhung
als unverſchuldete Unmöglichkeit der Erfüllung anzuſehen iſt;
b daß wegen der mangelhaften Beſchickung der Zentralheizung
und Warmwaſſerverſorgung der Mieter kein Recht hat, vom Ver
trag zurückzutreten, die Miete zu mindern oder Schadenerſatz zu
fordern; c) daß der Beitrag des Hausbeſitzers zu den Koſten der
vom Mieter verwendeten Heizmaterialien keinesfalls höher ſein
darf als der Betrag, den er nachweislich durch Wegfall der
Zentralheizung oder Warmwaſſerverſorgung erſpart hat. Jn
Streitfällen muß ein Schiedsgericht mit dem Rechte auf endagül-
tigen Entſcheid unanfechtbare Entſcheidung der erforderlichen Be
ſtimmungen treffen. Jn dieſem Schiedsgericht muß der organi-
ſierte Haud und Grundbeſitz angemeſſen vertreten ſein.“

Die Kaufleute für frühern Ladenſchluß! Der Kauf-
männiſche Verein hat ſich am Mittwoch mit den durch die Kohlen-
not gebotenen Einſchränkungen der Geſchäftszeit befaßt. Nach
einleitenden Worten des Vorſitzenden, Stadtrat Probſt, führte als
Berichterſtatter Stadtverordneter Weſchke aus, daß angeſichts der
Notlage in der Belieferung mit Kohle notgedrungen die Geſchäfts
zeit beſchränkt werden müſſe. Ueber den Weg ſolle ſich die Ver-
ſammlung ſchlüſſig werden, um an maßgebenden Stellen beſtimmte
Vorſchläge unterbreiten zu können. Nach angeregter Debatte be
ſchloß die Verſammlung einſtimmig, die Geſchäftszeit einheitlich
von 838 bis 6 Uhr zu legen und am Sonntag gänzlich geſchloſſen
zu halten. Dieſer Beſchluß ſoll den Bebörden zur weitern Veran-
laſſung überreicht werden.

Ein fehlgeſchlagener Handel mit der Stadt. Der ſchon
wegen Kettenhandels mit dem Geſetz in Konflikt gekommene Kaufmann
Schumann hatte ſich am Mittwoch wegen übermäßiger Preisſteigerung
vor dem Schöffengericht zu verantworten. Der Angeklagte bot der
Stadt Halle 400 Doppelzentner getrocknete Rüben an zu einem Preiſe
von 275 Mark. Er ſelbſt bekam ſie von einer Hamburger Fi zu
262 Mark angeboten. Nach Abzug aller Unkoſten und Speſen wäre
ihm ein Reingewinn von 1028 Mark verblieben. Die Stadt Halle
ſchloß aber das Tr nicht ab, ſondern übergab die Angelegenheit
der Preisprüfungsſtelle, worauf der Angeklagte wegen übermäßiger
Preisſteigerung einen Strafbefehl über 1600 Mark Geldſtrafe erhielt.
In der dlung vor dem Schöffengericht nun wies der Verteidiger
darauf hin, daß ſelbſt ein Reingewinn von 5 Prozent im Großhandel
noch einwandfrei ſein könne, und hier handle es ſich unr um einen
von 2,14 Prozent. Der Amtsanwalt beantragte 1600 Mark Geldſtrafe,
das Gericht erkannte auf 800 Mark.

Vom Schleichhandel. Bei einer unvermuteten Reviſion
zweier Berliner Babnhöfe wurden durch Beainte des Kriegswucher-
amts den mit den Fernzügen ankommenden Schleichhändlern folgende
Warenmengen abgenommen 28 Zentner Fleiſch, I Zentner Wurſt.
i Zentner Butter, 2400 Eier, 8 Zentner Mehl, für 10 000 Mark
Kleiderſtoffe.

Von der Strafkammer. Der ſchon vorbeſtrafte Arbeiter
Willi Hohmann hatte ſich wegen Diebſtahls und wegen Hehlerei. der
Kriegsinvalide Böttge, der Arbeiter Max Fauſt, beide vorbeſtraft, und
die noch unbeſcholtene Ehefrau Jda Berge ſowie der unb'ſcholtene
Arbeiter Otto Köhler zuzverantworten. Hohmann, der im Diakoniſſen-haus arbeitete, h einem Arzt ein ſilbernes Kaſſettchen mit
Inſtrumenten, weiterhin nahm er einen Treibriemen mit. Durch ſeinen
Erfolg ſicher gemacht, ſtattete er mehreren Uhrladen einen Beſuch ab,
wobei er zwei goldene Damenuhren und eine goldene Herrenuhr ſtahl.
Danach verkaufte er an an Böttge die ſilberne Kaſſette, der ſie an
Fauſt weitergab, an Jda Berge zwei goldene Damenuhren, an Köhler

einen Teil des zerſchnittenen Lederriemens. Der Staatsanwalt be
itragte gegen Hohmann 9 Monate Gefängnis gegen Böttge 1 Jahr

*Zuchthaus, gegen Fauſt 2 Jahre Gefängnis und gegen Köhler und
Berge je 2 Wochen. Das Gericht ſprach Fauſt und Berge frei. Hohmann
und Böttge erhielten je 6 Monate Gefängnis, abzüglich 2 Monaten
Unterſuchungshaft, und Köhler 2 Wochen Gefängnis

Die Halle-Hettſtedter Eiſenbahn- Geſellſchaft hielt vor
nigen Tagen ihre Generalverſammlung ab, genehmigte dabei den

Abſchluß, erteilte dem Vorſtand und Aufſichtsrat einſtimmig Entlaſtung
und beſchloß den Vorſchlägen des Vorſtandes und Aufſichtsrats
entſprechend auf das geſamte Aktienkapital 3 Prozent Gewinn
zu verteilen ſowie 76 362 Mark auf neue Rechnung vorzutragen. An
Stelle des verſtorbenen Baurats Fuchs wurde Verkehrsdirektor
Dr. jur. Pundt (Berlin) in den Aufſichtsrat gewählt.

Sturz beim Abſpringen von der Straßenbahn. Jn der
Reilſtraße ſprang eine 57jährige Frau von einem in Fahrt be-
findlichen Stadtbahnwagen, kam zu Fall und zog ſich eine Kopf-
verletzung zu. Sie wurde durch ein Mitglied der Sanitäts-
tolonne verbunden und ſodann nach ihrer Wohnung gebracht.

Erhängt. Jn einem am Steg befindlichen Grundſtück er-
hangte ſich ein 16jähriger Kaufmannslehrling. Die Leiche wurde
nach dem Südfriedhof geſchafft. Der Grund zur Tat ſteht mit
Beſtimmtheit noch nicht feſt.

Theater, Sehenswürdigkeiten uſw.
Stadttheater. Freitag kommt „Tiefland mit Dina Mahlen-

dorff, Anna Enghardt, Fritz Kerzmann und Karl Strätz Auf
führung. Am Sonnabend wird nachmitta s 3 Uhr als vor
ſtellung zu kleinen Preiſen Goethes „Jphigenie auf Tauris mit Ma-
rianne in der Titelrolle gegeben, abends wird „Das Drei
mäderlhaus“ wiederbolt. Sonntag nachmittag findet eine Aufführung

theater in Staugan für die Partie des Tannhäuſer und den kl.

Kammerſänger Julius Neudö vom Hoftheater in Stuttgart für diePartie des Voi als aſelre 8
Thalia Theater. Am Sonntag findet im Thalia Theater ein

Gaſtſpiel des Stadttheater-Perſonals ſtatt. Auf gelangt„Flachsmann als Erzieher“ von Otto Ernſt r de h von
s Friedrich. Jn den trollen ſind beſchäftigt Jrma

Giſa Holm). Dora Debicke Sturrhahn); 7 (Flachs
mann). Adalbert Kriwat (Flemming), Karl e lſang), Kurt
Wilcke (Dierks), Max Eckhardt (Weidenbaum), onato (Riemann),
Georg Pahl (Römer), Panl Förſter (Negendank), Eugen Teuſcher
Profeſſor Dr. Prell).

Für die Rüſtun ter und deren Angehörige findet
am Sonntag nachmittag 3 Uhr im großen Saale der „Thaliaſäle“
eine Volksvorſtellung des Stadttheaterperſonals ſtatt. Zur Aufführung
elangt „Der Raub der Sabinerinnen“, Luſtſpiel in 4 Akten von

Franz und Paul Schönthan. Der Platz koſtet 30 Pfg. einſchließlich
Kleiderablage und Theaterzettel.

Eine Luther-Gedächtnis- Ausſtellung will das ſtädtiſche
Muſeum Morttzburg am 21. Oktober eröffnen. Univerſität. Marien
vidliothek. Provinzialmuſeum, Franckeſche Stiſtungen, das ſtädtiſche
Muſeum zu Eisleben und private Sammler werden ſich an der Aus
ſtellung beteiligen. ſo daß eine recht anſehnliche Zahl von Bildern,
Münzen. Büchern und Andenken an Luther und ſeine kirchlichen und
weltlichen Zeitgenoſſen ſowie Erinnerungsſtücke an die leſe der
Reformation und im beſondern an die frühern Gedächtnisfeiern der
Reformation in Halle gezeigt werden können. An private Sammler
ergeht die Bitte. der Ausſtellung Originale und Kopien von Stücken,
die ſich auf Luther, ſeine Zeit, ſeine Zeitgenoſſen, ſeine Stätten, ſeine
Denkmäler, ſeine Schriften uſw. beziehen, zur Verfügung zu ſtellen.

Abelter, Parteigenoſſen!

Beginnt ſofort mit der
eifrigſten Werbetätigkeit für die „Volksſtimme“!

Laßt keine Stunde ungenützt!
Verdoppelt eure Anſtrengungen!
Setzt in jedem Winkel ein!

Am 1. Oktober muß die „Volksſtimme“ einen
weiteren großen Aufſchwung nehmen!

Aus der Provinz.
Streitbare Jungfrauen.

Wenn alles liebt, kann Karl allein nicht haſſen. Und wenn
unſre Teutonen ſchwertumgürtet in die politiſche Areng wider den
„Scheidemann-Frieden“ ireten, wie kann es da eine teutſche Jung-
frau noch länger hinter dem Ofen leiden?

So denken viele, und daher iſt es kein Wunder, wenn jetzt
durch die Provinzpreſſe folgendes Manifeſt geht:

Aufruf an die Frauen und Jungfrauen aller Stände.
Jn ſeltener Einmütigkeit tritt das deutſche Valk in den

letzten Tagen zuſammen, um ch zu wehren gegen die falſche
Behauptung des Herrn Scheidemann, neun Zehntel der ge-
ſamten Nation ſtünden hinter ihm und ſeinem kläglichen Pro-
gramm eines Verzichtfriedens.

Welches Unheil dadurch ſchon angerichtet iſt, beweiſt am
beſten die Wilſonnote an den Papſt, in welcher er ſich mit
Scheidemann ſolidariſch erklärt, um dem deutſchen Volk einen
ſolchen Frieden aufzudrängen.

Zu dieſem deutſchen Volke gehören auch wir deutſchen
Frauen, die ſeit Beginn des Krieges beweiſen, daß ihnen das
Vaterland der ſchwerſten Opfer würdig erſcheint.

Wir ſind gewillt, bis zum kraftvollen deutſchen Frieden,
einem Hindenburg-Frieden, auszuharren, und proteſtieren in
dieſem Sinne energiſch gegen jede ſyſtematiſche Schwächung
unſers Volksbewußtſeins und unſers deutſchen Stolzes.

Denn nach wie vor gilt auch für uns Frauen das Wort
unſers eiſernen Kanzlers: „Wir Deutſchen fürchten Gott, ſonſt
nichts auf der Welt!“

Der unterzeichnete Vorſtand des Nationalen Frauen
dienſtes fordert auf, ſich dieſem Proteſt durch Unterſchrift anzu
ſchließen!

Folgen mehrere Namen von Frauen.)
Man ſagt zwar immer, die Frauen verſtänden nichts von

Politik. Aber hier iſt der Gegenbeweis erbracht, ja mehr als
das. Hier wird zum erſtenmal ſcharfſinnig darauf hingewieſen,
daß kein andrer als Scheidemann mit „ſeinem kläglichen Pro-
gramm eines Verzichtfriedens“ die böſe Wilſon-Note provoziert
hat. Auf dieſen Gedanken iſt wohl ſelbſt der kühnſte Alldeutſche
noch nicht gekommen, und deshalb iſt es nur gut, daß nun auch die
Frauen in hoher Politik machen.

Glücklicherweiſe geht aber dieſes ehrwürdige Denkmal ſtreit-
baren Frauengeiſtes nicht den Weg alles Vergänglichen, beſon-
ders wenn es ſich um Papier handelt. Vielmehr ſoll es auf
folgende Weiſe in das ewige Buch der Geſchichte eingegraben wer-
den, wie ebenfalls dieſer Aufruf verkündet:

Die bis 28. September ausgefüllten Liſten, welche in
ſämtlichen thüringiſchen Städten aufliegen, ſollen als erſter
Gruß der thüringiſchen Frauen dem künftigen Ehrenbürger
ſämtlicher thüringiſchen Städte, dem Herrn Genevralfeldmar-
ſchall von Hindenburg zu ſeinem Geburtstag am 2. Oktober
überſandt werden.

Glücklicher Menſch, der dieſen Spaß erleben kann! Und wie
arm wir uns dagegen fühlen! Man hat tatſächlich umſonſt ge
lebt, nun einem das entgeht

Nach alledem wünſchen wir nur den ſtreitbaren Frauen, ſie
möchten dem Scheidemann gründlich beweiſen, daß er nicht neun
gehntel der geſamten Nation hinter ſich hat. Und das können
ſie nicht beſſer als dadurch, daß ſie dieſe neun Zehntel auf-
bringen!

—S

ſt hriſt.— t eruu i Lerin Wo2, Vurggeeſetſteate 13 Telephon Lahow Ha

e elwie t. es itun vonSee el den t e o So ren be hDie Jnſpektion des Kraftfahrweſens, Bekraft Sektion II, Berlin
W 35, Potsdamer Straße 111, wird in Zukunft an ſie gerichtete Av-

land wirtſchaftlicher Lieferung von Benzol nicht
mehr beantworten, ſie ſind alſo zwecklos. r ie und Mit en
aller Art in Benzolan ch ließ lich an dielegenheiten ſind aus ſKriegswirtſcha leere zu richten. S

Die Brotmenge der Landarbeiter. f
Wie wir der Zeitung des Zentralverbandes der Forſt, Land.

und Weinbergarbeiter Deutſchlands entnehmen, das Kriegs
ernährungsamt auf eine Eingabe dieſes Verbandes, in der
der Wunſch ausgeſprochen wurde, die Landarbeiter als Sch wer
arbeiter gelten zu laſſen, einen Beſcheid erteilt, in dem es
u. a. heißt: „Vom 1. Auguſt an bekowmen die Landleute wieder n

9 Kilogramm Brotgetreide im Monat (ſeit dem 1ß. April war Die
die Menge auf 614 Kilogramm geſenkt); weiter bekommen die r
Landarbeiter künftig 2 Pfund Gerſte und 1 Pfund Hafer im t
Monat. Gerſte und Hafer können gegenſeitig aufgerechnet wer-
den. Das ſind alſo bei der gegenwärtigen Ausmahlungsquote rund
19 Pfund Mehl oder etwa 25 Pfund Brot im Monat. Da vom
1. Auguſt an auch die Kartoffelernte beginnt und die feſtgeſetzten e
Mengen einſtweilen bis zum 1. Oktober gelten, ſind in Wirklich
keit die Landarbeiter für die Monate Auguſt und September zu
Schwerſtarbeitern geſtempelt.“

Der Arbeitsmarkt in der Provinz Sachſen.
Nach Mitteilung des Arbeitsnachweisverbande;

Sachſen- Anhalt war im abgelaufenen Monat in der Land-
wirtſchaft die Nachfrage nach einheimiſchen männlichen Arbeiis-
kräſten nur in wenigen Bezirken nennenswert.

Jm übrigen wurden namentlich von der Rüſtungsinduſtrie
männliche und weibliche Arbeitskräfte in noch ſtärkerm Maß als im
Vormonat verlangt, da weitere Neu und Erweiterungsbauten ferti-geſtellt wurden. Demgegenüber blieb das Angebot durchweg gering un
Die Heranziehung von Arbeitskräften aus andern Verb-ndsgebielen ſcha
gelang nur noch aus Weſtpreußen und hörte im übrigen juſt ganz auf. des
Unter dieſen Umſtänden wird die P r bisher nicht be g ü
rufstätig geweſener Frauen und Mädchen in größerm Umſanz Hatals bisher verſucht werden müſſen. The

eine

Bitterfeld. Marktdiebſtahl. Einer Marktbeſucherin Stel
aus Wolfen wurde an einem Porzellanverkaufsſtand ein ſchwarzes
Portemonnaie mit 79 Mark Jnhalt, eine Fahrkarte 4. Klaſſe näch
Wolfen, zwei Färbereikarten und fünf Seifenkarten aus dem nen,

ndkorb entwendet. Jn Verdacht kommt eine Frau von kleinerer erga
Statur, dunkel gekleidet, die einen Handkorb bei ſich führte. Eine Höch
Verdächtige wurde ſiſtiert, jedoch erwies ſich der Verdacht als un- 2

begründet. hatteMerſeburg. Einbruchsdiebſtabl. Jn einem Grund Land
ſtück der Meuſchauer Straße raubten unbekannte Einbrecher den Bau
geſamten Geflügel- und Kaninchenbeſtand. preiſ

Abgebrannt. Jn Niederklotikau iſt das dem Land zu d
wirt Weißhahn in Oberklobikau gehörige landwirtſchaftliche An- aber
weſen bis auf das Wohnhaus niedergebrannt. Dem Feuer fielen
unter anderm die Ernte von mehreren Morgen Roggen und Wer
en, Heu und Stroh und landwirtſchaftliche Maſchinen zum Lpfer.
Die Entſtehungeurſache iſt noch unbekannt. und

Ueber die Mehlverwendung bei den Bäckern ter R
hat der Landrat neue Beſtimmungen erlaſſen. Danach erhält jeder Bäcker
einen feſten Mehlbeſtand, der für mindeſtens eine Woche ausreicht d
neben einen ſogenannten eiſernen Mehlbeſtand. Die Anweiſung von
Mehl erfolgt nur gegen Einſendung von ſo viel Brotmarken, als der
feſte Mehlbeſtand ansmacht. Der eiſerne Beſtand iſt den Bäckern dazu
gegeben. um während der Zeit der Einreichung der Brotmarken und
Lieferung des augewieſenen Mehles backen zu können. Die beiden

müſſen bei Reviſionen voll nachgewieſen werben können.
nd zwar in Mehl, Gebäck und Brotmarken. Eine Minderung der

Mehlbeſtände darf auf keinen Fall eintreten, andernfalls iſt die ſofortige
und dauernde Schließung des Geſchäfts zu gewärtigen.

Naumburg. Selbſtmord? Am Mittwoch früh zwiſchen
4 und 5 Uhr wurde auf den Eiſenbahnſchienen bei Bude 11 am
Großjenger Wege der entſeelte Körper eines jungen Mädchens
aufgefunden, das ſich vermutlich freiwillig ſelbſt den Tod gegeben
hat. Sie war jedenfalls durch die Räder am Kopfe getroffen
worden, denn das Geſicht war völlig eingedrückt unkenntlich.
Ueber die Herkunft der Toten war noch nichts Näheres zu er
fahren.

Wittenberg. Butter verkauf. Gegen jede Speiſefeth
marke Nr. 3. gültig für die Woche vom 16. bis 322. September
wird Sonnabend den 22. September von den ſtädtiſchen Speiſefett
verkaufsſtellen Butter abgegeben. Es iſt Sorge dafür getragen
daß jeder Einwohner die ihm zuſtehende Menge erhält. Auf
ſtellen vor den Läden iſt deshalb zwecklos und wird verboten
Sollten wider Erwarten in dem einen oder dem andern Laden
die Vorräte ausverkauft ſein, ſo wird nachträgliche Befriedigung
angeordnet werden.

Unglücksfall. Von einem Pferde wurde der Acker
bürger Schildhauer, Kreuzſtraße 8, geſchlagen. Die Verletzungwar derartig ſchwer, daß o die Ueberführung nach dem Paul

GerhardtStift nötig machte.

Zeit. Fehlerhafte Fleiſchmarken. Jn der von
der Stadt Zeitz für die Zeit vom 3. bis 30. September ausge
gebenen Reichsfleiſchkarte iſt in den Marken der 69. Woche en
Druckfehler. Es muß ſtatt 17. bis 23. 6. heißen: 17. bis 23.
Wir erſuchen die hieſigen Fleiſchermeiſter, die Marken einzulöſen
Marken, die auf die Reiſe mitgenommen werden ſollen, werden
auf Wunſch im Zimmer 23 des Rathauſes mit einem entſprechen
den Vermerk verſehen.

Ans der Parteibewegung.
Vezirkskonferenz der Jugendausſchüſſe im weſtlichen Weſt

felen. Auf einer in Dortmund abgehaltenen Konferenz konnte
feſtgeſtellt werden, daß ſich die Jugendbewegung während des
Krieges gut gehalten hat. Nach einem vorübergehenden Rückg uns
iſt die Zahl der Abonnenten, die vor Ausbruch des Krieges vor
handen warx, wieder überſchritten worden; ſie betrug am 1. Apri
dieſes Jahres 1870. Der Kaſſenbeſtand konnte von I96 Kark auf
285 Mark geſteigert werden. Der erſtmalig zu Pfingſten ver
anſtaltete Bezirksjugendtag bedeutete einen großen Erfolg; e
wurde beſchloſſen, ihn alljährlich zu wiederholen. Von Diffe
renzen infolge der Parteiſpaltung blieb die Bewegung verſchont
Jn der lebhaften Ausſpra wurden die Fragen der Jugend
heime, Lichtbildervorträge, Wanderherbergen, Spielleiterkurſe
und ſo weiter ausführlich behandelt.

Kleine Chronik.
Aufdeckung eines Doppelmordes nach 8 Jahren.

Ein in Unterſuchungshaft in Lübe c befindlicher Technike
aus Teterow in Mecklenburg hat eingeſtanden daß er im Sew
tember 1909 in Saßnitz auf den Poſtor Vermehren und
deſſen Gattin ermordet hat z Mörder will das Verbre en

Durch Verfügung vom Kriegsminiſterinm, samt, iſt verordnet
worden Der Verbrauch von Bindedraht zum von Stroh für
die Eigeneinlagerung iſt verboten. Anforderungen
durch Behörden und Private ſind von nun an an
Stroh- Abteilung beim Kriegsausſchuß für Erſatz aus krankhafter Neigung zum Verbrechen begangen haben.
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